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Im Schloß der Riesen

Das Pendel schlug aus.

Der Mann mit dem schwarzen Bart verfolgte den Ausschlag aufmerksam. Eine seltsame, fast elektrische Spannung baute sich auf. Schmale, blasse Hände schwebten über einem Globus, doch er sah nicht so aus, wie er es eigentlich sollte. Über den Kontinenten und Meeren lag eine glasartige Schicht, in der sich andere Konturen abzeichneten, Umrisse von Welten, die nicht dem Menschen gehörten…

Der Schwarzbärtige im langen, dunklen Mantel beobachtete unablässig das Pendel, während er den Globus in Drehung versetzte. Immer schneller kreiste die eigentümliche Kugel. Und dann zuckte ein greller Blitz aus der Pendelspitze und schlug in den Globus ein…

Der Mann stoppte die rasende Drehung ab und betrachtete die geschwärzte Stelle. Sorgsam maß er sie mit dem Zirkel aus und übertrug sie auf ein Pergament, auf eine Karte.

»Das«, flüsterte Baron Gregor von Helleb, »ist die Stelle! Wir haben Asmodis’ Versteck gefunden!«


Der Blitz kam aus heiterem Himmel.

Angelique Sarson sah ihn zuerst. Sie schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht, weil die strahlende Helligkeit sie blendete. Der Blitz verästelte sich millionenfach und schlug krachend und knisternd ein. Der Donner rollte fast im gleichen Augenblick.

Pierre Loudois fuhr herum. »Was… ?«

Die Frage blieb ihm im Hals stecken. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, als das Dröhnen kam. Dann aber reagierte er.

»Hinlegen, rasch!« schrie er Angelique an und warf sich über sie, riß sie mit sich zu Boden, und schützte ihren Körper mit seinem.

Aber der Überlebensreflex erwies sich als überflüssig. Nichts mehr geschah. Nur die Sonne wurde wieder sichtbar, die sekundenlang von der gleißenden Helligkeit des Blitzes verdrängt worden war.

»Was - war das, Pierre?« flüsterte Angelique erschrocken.

Pierre rollte sich zur Seite und stützte sich halb auf.

»Jedenfalls keine Atombombe, wie ich zuerst dachte«, murmelte er. »Der Rauchpilz fehlte. - Kannst du noch sehen, Engel?«

»Ja«, erwiderte sie zögernd.

Er beugte sich wieder über sie und küßte sie. »Bon, chéri. Komm hoch. Es ist vorbei.«

»Du hast allen Ernstes mit einer Atombombe gerechnet?« fragte Angélique leise. »Wer sollte sie denn werfen? Wir sind doch mitten im Frieden!«

Pierre Loudois zuckte mit den breiten Schultern.

»Wer weiß?«, sagte er nur.

Das schwarzhaarige Mädchen lehnte sich an ihn. Pierre spürte die Wärme ihres schutzsuchenden Körpers, und mechanisch begann er, sie zu streicheln. Unter der sanften Berührung entspannte sie sich etwas.

Sie sah wieder zu der Stelle hinüber, an der der Blitz eingeschlagen hatte. »War das wirklich ein Blitz? Es gibt doch gar kein Gewitter!«

Pierre nickte. »Stimmt. Obgleich -diese Hitze fordert ein Gewitter geradezu heraus. Aber es gibt keine Wolke, nichts. Die Luft riecht auch nicht nach Unwetter.«

Sie glaubte ihm. Pierre gehörte zu den Menschen, die sich noch einen Sinn für Wetterwechsel bewahrt hatten. Wenn er sagte, daß die Luft nicht nach Gewitter roch, dann war es so.

Was aber konnte die Erscheinung dann gewesen sein?

»Ein abstürzendes Flugzeug vielleicht?«

»Vielleicht«, murmelte Pierre. »Ich glaube, wir sollten uns die Stelle einmal näher ansehen.«

»Muß das sein?« fragte Angelique leise.

Pierre antwortete nicht. Schweigend raffte er die große Decke zusammen, die er vor ein paar Minuten erst ausbreitete, um das Picknick vorzubereiten, und warf sie in den noch offenstehenden Kofferraum des alten Peugeot.

»Ich habe Angst«, sagte Angelique. »Ich will da nicht hin.«

Pierre sah, wie sich auf ihrem Körper eine Gänsehaut ausbreitete, trotz des schwülen Wetters. Das nur mit einem knappen Tangahöschen bekleidete Mädchen schüttelte sich.

»Ach, komm, das ist halb so wild«, beschwichtigte Pierre. »Aber ich möchte zu gern wissen, was das ist.«

»Ich bleibe hier«, sagte sie.

»Stell dich doch nicht so an!«

Pierre brauchte einige Zeit, seine Freundin zu überreden. Endlich schaffte er es, daß sie mit zum Wagen kam. Sie streifte sich die luftige Bluse über und stieg ein.

Pierre gab Gas. Der Peugeot rollte von der Wiese auf die Straße zurück und näherte sich jener Stelle, an der der Blitz erschienen war.

Angelique fror trotz der Hitze.

Sie warf einen raschen Blick zu Pierre, der neben ihr am Lenkrad saß. Und sie fragte sich, ob sie diesen jungen Mann wirklich liebte, der keine Rücksicht auf ihre Gefühle nahm.

Plötzlich sah sie ihn völlig anders.

Ein Skelett fuhr den silbergrauen, rostfleckigen Wagen.

Angelique stieß einen schrillen Schrei aus.

***

»Was war das?« fragte Professor Zamorra und schaltete die Schreibmaschine aus. Für ein paar Sekunden konnte er nichts sehen. Eine gleißende Helligkeit erfüllte sein Arbeitszimmer.

Sie wich nur langsam, und ebenso langsam kehrte Zamorras Sehvermögen zurück. Augenblicke später kam eine Stimme aus der Sprechanlage.

»Da war ein Phänomen, Monsieur Zamorra! Ich kann es mir nicht erklären. Eine unglaubliche Helligkeit… Haben Sie sie auch bemerkt?«

Es knackte trocken. Zamorra räusperte sich und beugte sich zu den Sprechrillen seines Gerätes vor. »Ja, Raffael. Heller als die Sonne… Man sollte meinen, ein Blitz habe eingeschlagen, oder jemand habe eine Atombombe auf unser Château Montagne abgeworfen!«

Eine dritte Stimme mischte sich in die Unterhaltung: Nicole Duval, die ihre Pflichten als Zamorras Sekretärin mit dessen stillem Einverständnis sträflich vernachlässigte und das strahlende Wetter ausnutzte, um »nachzubräunen«, wie sie es nannte. »Das war keine Atombombe, Chef. Ich habe es deutlich gesehen. Das war ein Blitz, aber einer von der komischen Sorte…«

»Wo sollte denn hier ein Blitz herkommen? Siehst du irgendwo ein Gewitter? Warte, ich komme!«

Zamorra verließ sein Büro und eilte durch die Korridore seines Loire-Schlosses und über die Treppen nach unten. An der Rückfront befand sich der halb glasüberdachte Swimmingpool, der winters wie sommers betriebsklar war. Jetzt war das Glasdach vollständig zurückgefahren. Der Pool lag im Freien, und die Sonnenstrahlen erreichten auch noch einen Teil der Fitneß-Halle.

Nicole stand, äußerst malerisch in ein großes Frotteebadetuch gehüllt, neben der Sprechanlage und unterhielt sich aufgeregt mit Raffael, der sich ebenfalls hier eingefunden hatte. Der alte Diener deutete immer wieder zum Himmel.

»Es war ein Blitz, da bin ich mir nach Mademoiselle Nicoles Äußerungen völlig sicher«, verriet er. »Ein Blitz, der genau auf Château Montagne zielte und uns genau getroffen hat…«

»Sie sind ja verrückt, Raffael!« platzte der Parapsychologe heraus.

Raffael Bois nahm es ihm nicht übel. Er kannte seinen Chef. Der meinte es nicht böse. Aus seiner Äußerung sprach nur die Verblüffung über etwas, das selbst diesem an Überraschungen gewöhnten Mann neu war.

»Doch, Chef«, sagte nun auch Nicole. »Es muß ein gezielter Blitz gewesen sein.«

Daß sie ihn Chef nannte, machte ihn nachdenklich. Seine Lebensgefährtin war sonst selten so förmlich.

»Und wer soll diesen Blitz geschleudert haben? Zeus etwa oder Jupiter?«

»Schwarze Magie«, murmelte Raffael undeutlich.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Château Montagne, dieses um 1100 erbaute Schloß, das zum Teil wie eine Burg wirkte und dennoch für die damalige Zeit hypermodern war, war eine Festung gegen die Schwarze Magie. Ein Refugium, in das Zamorra und seine Kampfgefährten gegen die Dämonen sich zurückziehen konnten, um sich zu erholen. Entsprechend war das Schloß abgeschirmt. Eine weißmagische Barriere umgab die äußeren Mauern und machte selbst stärkeren Dämonen Schwierigkeiten. Lediglich Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, war es ein einziges Mal gelungen, einzudringen und ein Kuckucksei in Zamorras Nest zu legen.

Aber das war lange her, und nach dem heutigen Stand der Dinge würde es ihm kein zweites Mal gelingen.

»Ein Dämonenangriff am hellen Tag?« murmelte der Professor und Dämonenjäger. »Erstaunlich.«

»So ein Angriff war schon lange fällig, mein Lieber«, sagte Nicole. »Ich glaube, wir sollten uns etwas einfallen lassen. Das war mit Sicherheit nur ein Probeschuß, um die Stärke unserer Mauern zu testen. Beim nächsten Mal dürfte der Blitz ein wenig kräftiger ausfallen und den magischen Abwehrschirm durchschlagen.«

Zamorra knurrte etwas Undeutliches und nickte Nicole zu. »Bon, plündern wir das Arsenal unserer Hilfsmittel. Kommst du mit?«

Nicole nickte und folgte ihm ins Innere des Schlosses, in dem nicht nur die Wohnräume und ein großer Teil noch unerforschter Kellerräume aus der Zeit des Leonardo de Montagne existierten, sondern auch eine gewaltige Bibliothek und eine EDV-Anlage, die Zamorras Arbeit erleichtern sollte. Zamorra grinste bei dem Gedanken an den leistungsfähigen Computer still vor sich hin. Elektronik und Geister -nichts konnte gegensätzlicher sein.

Hinter ihm betrat Nicole sein Arbeitszimmer und schleuderte das Badetuch beiseite; hier drinnen benötigte sie es nicht mehr, um sich vor neugierigen fremden Blicken zu schützen. »Was wirst du tun?« fragte sie.

Zamorra musterte sie nachdenklich und wünschte sich, dieser ominöse Dämonenangriff hätte nicht ausgerechnet jetzt stattgefunden. Nicoles sonnengebräunter, schlanker Körper verlockte ihn.

»Systematisch vorgehen«, sagte er. »Ich werde den Computer befragen, ob es ähnliche Fälle schon einmal gegeben hat.«

Er ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder, der mit einem Abrufterminal an die Elektronik angeschlossen war. Mit einem Schalterdruck aktivierte er den Computer.

***

»Wir haben Asmodis’ Schlupfwinkel«, wiederholte Baron Gregor. Fürst Wilhelm von Helleb senkte die Augenlider. Seine Hand glitt unvermittelt zum Griff seines Schwertes.

»Asmodis besitzt viele Schlupfwinkel«, sagte er rauh. »Ist es der, den wir suchen?«

»Eben der«, erwiderte der Baron. »Der Schlupfwinkel, in dem Thor und Thali gefangengehalten werden.«

Der Herrscher Hellebs sprang auf. »Bist du vollkommen sicher?« fragte er noch einmal. »Ist kein Irrtum möglich?«

Der schwarzbärtige Baron schüttelte den Kopf. »Ihr wißt, Fürst, daß meine Zauberkräfte schwach sind, aber wenn sie einmal etwas erkannt haben, dann ist dies untrüglich. Ich kann Euch die Stelle zeigen. Hier.« Er rollte die pergamentene Karte auseinander, die mit einer Reihe für Außenstehende rätselhaften Symbolen beschriftet war. Doch Wilhelm wußte diese Zeichen zu lesen, wie jeder Helleber, der einmal mit fremden Dimensionen zu tun hatte. Und dies war eine sehr fremde Dimension.

»Ich wüßte nicht, daß jemand von uns schon einmal dort war«, murmelte er überlegend.

»Wahrscheinlich legte Asmodis sein Versteck auch deshalb dort an«, sagte Gregor.

Wilhelm ließ sich wieder auf seinem Sessel nieder. Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit.

Während eines Gewitters war Rain erschienen, der böse Zauberer im Dienst Asmodis’, und er hatte dessen teuflisches Werk fortgesetzt. Einst legte Asmodis ein Zwölfei, und die ausschlüpfenden Dämonen hatten mit Hellebern, mit Wilhelms Untertanen, grausige Experimente durchgeführt. Wesen waren entstanden, die man Kleine Riesen nannte - von riesenhafter, superbreiter Statur und doch in normaler menschlicher Größe, unglaublich verzerrte Gestalten. Doch die Experimente waren damals nicht völlig im Sinne der Dämonen ausgegangen; die Kleinen Riesen entwickelten dämonenspürende Und -vernichtende Superfähigkeiten, und gemeinsam mit einem Mann namens Professor Zamorra gelang es ihnen, das Joch der zwölf abzuschütteln und zu ihrer wirklichen, normalen Gestalt zurückzufinden. [1]

Rain setzte Asmodis’ Werk fort. Mit seiner schwarzmagischen Kraft zwang er den Hellebern wieder die Gestalt der Kleinen Riesen auf, doch diesmal mit einem weiteren Nebeneffekt: Von nun an konnten sie ihre Gestalt willentlich verändern, aber nur im breiten Zustand vermochten sie die Superfähigkeiten zu entwickeln.

Im Grunde genommen hatten Asmodis’ Experimente ihnen, den Hellebern, beide Male nur einen Gefallen getan… Wenn da nicht noch etwas gewesen wäre.

Asmodis verfolgte einen Langzeitplan. Er züchtete die dämonentötenden Kleinen Riesen nicht aus Spaß an der Freude, sondern verfolgte eine bestimmte Absicht damit. So ließ er durch Rain zwei der Kleinen Riesen entführen - den auch im Normalzustand schon riesenhaften Thor vom Hügenstein und jene Amazone, die man Thali, die Löwin, nannte.[2]

Bis jetzt wußten die Helleber weder den Sinn dieser Entführung noch den Ort, zu dem die beiden Entführten gebracht wurden. Sie konnten nur vermuten, daß Asmodis eine ganz große Sache plante. Und um so schlimmer war für die zurückbleibenden anderen Helleber das Wissenj daß sie von einem Dämon für seine Zwecke mißbraucht wurden.

Seit geraumer Zeit versuchte Baron Gregor, den Schlupfwinkel, das Versteck, ausfindig zu machen.

Und jetzt endlich, so schien es, war es ihm gelungen.

»Sagt den anderen Bescheid«, befahl Fürst Wilhelm. »Wir werden beraten und dann angreifen. Schneller vielleicht, als es Asmodis lieb ist…«

Der Baron nickte. Ihm sollte es recht sein. Je rascher Thor und Thali befreit wurden, desto besser war es.

Aber selbst er mit seinen Zauberfähigkeiten ahnte nicht im entferntesten, was durch eine Befreiung unweigerlich ausgelöst werden mußte…

Denn Asmodis’ Pläne waren zu furchtbar…

***

Während der kurzen Fahrt versuchte Angelique noch einmal, Pierre umzustimmen. Aber er schüttelte nur stur den Kopf und fuhr weiter. Der Motor des alten Peugeot brummte laut und zog den Wagen die kurvige Uferstraße an der Loire entlang.

Angelique dachte an die Vision, die sie sekundenlang hatte. An Pierres Stelle hatte ein Skelett am Lenkrad des Wagens gesessen.

Eine Todesahnung?

Aber sie wußte, daß sie ihm nichts davon erzählen konnte. Er würde sie auslachen. In seinem jetzigen Zustand war er wie berauscht. Er wollte die Stelle in Augenschein nehmen, wo der Blitz eingeschlagen hatte, und alles andere war ihm egal.

Angelique schwieg.

Nein, sie liebte ihn nicht mehr. Sie wußte jetzt, daß niemals etwas Ernstes zwischen ihnen gewesen war. Sie hatten sich kennengelernt, und an diesem Abend würden sich ihre Wege wieder trennen. So einfach war das. Ein Mann, der keine Rücksichten kannte, paßte nicht zu ihr.

Plötzlich hielt er an.

»Dort vorn muß es sein«, sagte er und stieg aus.

Angelique folgte seinem Beispiel. Ein bißchen neugierig war sie doch trotz ihrer Angst und der grauenhaften Vision. Sie sah in die Richtung, die Pierres ausgestreckter Arm ihr wies.

Am diesseitigen Loireufer, drüben an den Weinhängen, erhob sich in der Ferne eines der unzähligen Schlösser. Aber was dort stand, war kein Schloß mehr.

Aber was dann?

Geschwärzte, verkohlte Ruinen…

»Dort hat dieser Blitz eingeschlagen? Pierre… Pierre, vielleicht war es doch eine Atombombe?« flüsterte sie erschreckt.

Pierre schüttelte den Kopf. Er starrte das verkohlte Gemäuer an.

»Welches von den Schlössern mag es sein?« murmelte er.

Er holte die Karte aus dem Handschuhfach des Wagens und faltete sie auf der heißen Motorhaube auseinander. Kurz orientierte er sich, dann nickte er bedächtig.

»Wie heißt - wie hieß es?« erkundigte sich Angelique beklommen.

Pierre hob den Kopf.

»Château Montagne«, sagte er ausdruckslos.

***

»Nichts«, sagte Professor Zamorra schließlich und warf die Folien zusammengeknüllt in den Papierkorb. »Nichts, was auf diesen Fall zutreffen könnte.«

»Vielleicht war es doch ein echter Blitz«, gab Nicole zu bedenken. »Es könnte doch sein, daß sich auch ohne Gewitterfront da draußen«, sie trat zu dem großen Panoramafenster, das Zamorra in seinem Arbeitszimmer hatte anbringen lassen, um immer genug Licht zu haben - auch wenn es die einheitliche Fassade empfindlich störte -, »ein elektrischer Ladungsstau gebildet hat, und dann…«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf.

»Das wäre das erste Mal in der Geschichte des Universums«, sagte er. »Völlig unmöglich.«

Nicole wandte sich um und strich sich eine Strähne ihres heute blonden, auf die Schultern fallenden Haares aus der Stirn. Eine von unzähligen Perücken, und nicht einmal die immense Tageshitze konnte sie davon abbringen, diesem ihrem Hobby zu frönen. Sie hielt ihren Perückentick schon bewundernswert lange durch, überlegte Zamorra, trat zu ihr und küßte sie auf die Wange.

Leicht schmiegte sie sich an ihn, und seine Hand glitt sanft über die weiche, gebräunte Haut der jungen Frau, die er wie nichts auf der Welt liebte.

»Warum unmöglich?« fragte sie leise. »Für jemanden, der sich nur an die Naturwissenschaften hält, sind auch Geister, Hexen und Dämonen unmöglich. Ganz abgesehen von den Vampiren!«

Zamorra lächelte.

»Ich werde noch einen Versuch machen«, sagte er.

»Mit dem Amulett?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann uns Ansu Tanaars Schädel helfen«, sagte er.

»Daß du an den noch denkst!« entfuhr es ihr überrascht. »Ich dachte schon, du hättest ihn vergessen.«

»Nun, sehr viel verspreche ich mir davon nicht«, sagte er. »Aber es soll nicht so sein, daß ich auch nur die geringste Möglichkeit auslasse.«

Er löste sich von Nicole und ging zur Wand. Seine Finger berührten in blitzschnellem Rhythmus eine Stelle, die wie normale Tapete aussah. Darunter verbarg sich ein Sensorschloß, das auf einen bestimmten Code hin den verborgenen Safe öffnete.

Drei Sekunden blieb der Safe offen -lange genug für jemanden, der wie Zamorra auf den Millimeter genau wußte, wo sich was befand. Zugreifen, herausholen, und schon schloß sich die Stahltür wieder und verschmolz fugenlos mit der Wand. Jedem Dieb, der sich mit der Drei-Sekunden-Schaltung nicht auskannte, trennte diese Automatik unweigerlich die Hand ab.

Eine perfekte Absicherung, die Zamorra nur deswegen einrichten ließ, weil er die Befürchtung hegte, die Dämonen könnten einen normal menschlichen Einbrecher ins Schloß schicken, der von dem Abwehrschirm nicht aufgehalten werden konnte. Bis jetzt war das noch nicht geschehen, aber wer konnte wissen, was die Zukunft barg?

In seiner Hand befand sich jetzt ein Schädel.

Er schien aus purem Gold zu bestehen.

Der Schädel der lemurischen Prinzessin Ansu Tanar…

***

»Hier«, sagte Baron Gregor und deutete wieder auf die Karte. »Hier ist der Ort, an dem Thor und Thali gefangengehalten werden. Das Pendel schlug an, es gibt keinen Zweifel.«

»So werden wir angreifen und sie befreien!« schrie einer der Helleber im Beratungskreis.

Fürst Wilhelm hob die Hand.

»Wir dürfen Asmodis nicht unterschätzen«, warnte er. »Und wir dürfen auch nicht ungestüm und planlos angreifen. Wir könnten eine erneute Niederlage erleiden.«

»Was schlagt Ihr vor, Fürst?«

Wilhelm von Helleb senkte bedächtig den Kopf.

»Ein kleines Kommandounternehmen«, sagte er. »Nicht wir alle, sondern nur einige wenige stoßen zu jenem unbekannten Ort vor.«

»Wer wird das sein?«

Der Fürst sah in die Runde.

»Ritter Erlik von Twerne«, begann er.

Der Barde nickte; mit dem Schwert war er flinker als mit der Sangesstimme. »Ich bin dabei«, sagte er.

»Ferner ich daselbst«, verkündete Fürst Wilhelm.

»Wer noch?« fragte Baron Gregor.

»Der Mann, der uns schon mehrfach half«, erwiderte der Herrscher des Fürstentums. »Professor Zamorra.«

»Und weiter?«

»Niemand mehr«, sagte Wilhelm von Helleb. »Drei Leute, das genügt. Wir machen uns zu Kleinen Riesen, Zamorra besitzt sein Medaillon der Macht - das wird reichen. So sind wir stark und schlagkräftig, behindern uns aber nicht durch Vielzahl. Ihr, Baron Gregor, werdet mit Euren zauberischen Kräften von Helleb aus unser Vorgehen beobachten und uns warnen, falls eine Gefahr auftritt, die wir selbst nicht absehen können.«

»So sei es«, nickte Gregor und rollte die Pergamentkarte zusammen. Einmal noch warf er einen Blick darauf, bevor er sie dem Fürsten reichte.

»Bei Crom«, murmelte er leise, »der Blitz soll mich treffen, wenn mir jener Ort nicht unheimlich bekannt vorkommt… So, als wären wir doch schon öfters dortgewesen…«

***

»Komm«, bat Angelique. »Du hast gesehen, was du sehen wolltest- Nun laß uns umkehren. Diese Ruine flößt mir Angst ein.«

Pierre lachte trocken und starrte weiterhin die Ruine an, die einmal Château Montagne gewesen sein sollte. »Seltsam«, sagte er. »Es ist, als habe außer uns niemand diese Zerstörung bemerkt. Dabei sollte man meinen daß halb Frankreich den Blitz gesehen hat.«

Er stieg wieder in den Peugeot. Auch Angelique ließ sich auf den Sitz sinken. Pierre fuhr an.

»Warum wendest du nicht?« fragte sie.

»Wenden? Warum? Ich will mir diese Ruine einmal ganz aus der Nähe ansehen. Wenn ich weiß, was da passiert ist, informieren wir die Behörden von der Katastrophe.«

»Du bist verrückt!« schrie Angelique. »Ich will da nicht hin! Laß mich aussteigen, oder dreh um! Sofort!«

»Wenn hier jemand verrückt ist, dann bist du es«, sagte er, und in seinen Augen glitzerte es seltsam.

Er ist besessen, dachte Angélique erschrocken. Ja, er ist besessen!

Der Wagen bog von der Straße ab und einen Seitenweg entlang, der durch die Felder zum Cnâteau Montagne hinaufführte. Er war ziemlich gerade, und erst als der Hang steiler wurde, setzten die Serpentinen ein.

»Dreh um, oder halte an!« schrie Angelique. »Ich habe Angst vor dieser Ruine!«

»Warum?« fragte er lachend. »Daß da ein Schloß niedergebrannt ist, ist doch kein Grund, hysterisch zu werden!«

Sie sank auf dem Beifahrersitz zusammen.

Plötzlich schoß der Wagen in einen Tunnel, der Sekunden vorher noch nicht dagewesen war. Er entstand einfach aus dem Nichts und verschluckte den silbergrauen Peugeot. Die Schwärze nahm den Wagen auf.

»Was ist denn das?« schrie Pierre, jetzt selbst erschrocken, auf und trat auf die Bremse. »Wo kommt dieser verdammte Tunnel her? Das ist doch unmöglich!«

Höhnisches Gelächter hallte durch die Röhre, die in ein unbekanntes schwarzes Nichts führte…

***

Nicole konnte nicht verhindern, daß ein leichter Schauer über ihren nackten Körper lief. Zu viele Erinnerungen verbanden sich mit dem Anblick dieses golden funkelnden Schädels.

Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt…

Sie war eine lemurische Zauberprinzessin gewesen, die jahrtausendelang nach dem Untergang ihres Kontinents in einer weißen Stadt in einer Dimensionsblase neben unserer Welt schlief. Erst Zamorra gelang es, sie aus ihrem Schlaf zu erwecken.

Später wurde die weiße Stadt mit all ihren Bewohnern von den Meeghs, einer mörderischen und eroberungssüchtigen Dämonenrasse aus einer anderen Dimension, zerstört. Seit jener Zeit haßte, verabscheute und bekämpfte Ansu Tanaar, die Frau mit der goldenen Haut, die Meeghs. Ihren letzten Kampf führte sie dann in der Straße der Götter, wobei sie gezwungen wurde, ihr Leben zu opfern, um die in jene Welt eingedrungenen Meeghs zu besiegen.[3]

Und doch war sie nicht tot. Etwas von ihr lebte in ihrem goldenen Schädel weiter. Zamorra hatte auf ihre eigene Empfehlung hin diesen Schädel mit sich genommen und bewahrte ihn seither in seinem Safe auf. Und jetzt wollte er versuchen, mit Ansu Tanaars Geist in Verbindung zu treten.

Nicole betrachtete seine Vorbereitungen mit gemischten Gefühlen. Zum ersten Mal, seit sie die Straße der Götter verließen, wollte Zamorra diesen Kontaktversuch wagen. Würde es ihm gelingen, oder war. Ansus Geist in jener anderen Welt gefangen, zu der es momentan keinen Zugang mehr gab?

Der Parapsychologe legte den goldenen Schädel vorsichtig auf den Boden und zeichnete mit magischer Kreide einen Kreis, ein Pentagramm und eine Reihe magischer Zeichen um den Schädel herum auf den Teppich. Sollte Raffael später sehen, wie er den Teppich wieder sauber bekam…

Ruhig, als mache er einen solchen Versuch alle Tage, entledigte sich Zamorra seiner leichten Kleidung und ließ sich vor dem Schädel nieder, Auge in Augenhöhle. Er trug nur noch das Amulett des Leonardo de Montagne am Silberkettchen vor der Brust und begann jetzt, sich in Trance zu versetzen.

Es ging sehr rasch.

Nicole sah, wie sich das Amulett leicht von seiner Brust löste und frei zu schweben schien. Eine geheimnisvolle Energie floß zwischen Zamorra und dem Schädel hin und her. Fast glaubte Nicole, Zamorras Stimme zu hören, der mit seinen Gedanken nach der Lemurerin rief.

Die Luft knisterte, Nicole wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Überrascht registrierte sie, daß ein silbergrauer Wagen die Straße heraufkam.

Sie kannte das Fahrzeug nicht. Wer konnte das sein, der unzweifelhaft Château Montagne einen Besuch abstatten wollte?

Da zuckte Nicole heftig zusammen. Sie rieb sich die Augen. Aber das Bild blieb gleich: Von einem Moment zum anderen war der Wagen auf offener Straße verschwunden, gerade so, als habe ihn ein gefräßiges Ungeheuer verschlungen…

***

»Da«, sagte Zongor laut. »Schaut, Brüder! Jemand kommt, um uns zu besuchen!«

Yhor und Xothor sahen auf. Um Yhors Mund erschien ein grimmiges Lächeln.

»Ob das jene sind, die uns mit ihrem magischen Blitz treffen wollten, der doch abrutschte? Vielleicht kommen sie, um zu sehen, was der Blitz anrichtete.«

Xothor schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn«, sagte er. »Ich habe die Struktur jenes Blitzes erfaßt. Es war kein Vernichtungsschlag.«

»Das ist uns allen klar«, spöttelte Zongor. »Sonst hätten wir doch längst Asmodis davon unterrichtet. Aber sag, was hast du erkannt?«

»Der Blitz war nichts anderes als ein Wegweiser durch die Dimensionen. Und er muß weithin zu sehen gewesen sein.«

»Weithin? Wie weit?« entfuhr es Yhor. »Und seit wann weißt du es?«

»Seit ich mit meinem Nachdenken am Ende bin«, erwiderte Xothor. »Wie weit die Augen eines dimensionsverhafteten Wesens ihn zu erkennen vermochten, weiß ich nicht. Aber er muß durch viele Dimensionen zu sehen gewesen sein, um jemandem den Weg zu uns zu weisen.«

»Jenen, die da kommen?«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wir sollten Asmodis doch benachrichtigen. Nicht umsonst ist dies sein wichtigster Stützpunkt.«

Yhor veränderte die Brennweite seiner Augen.

»Zwei Wesen sitzen in dem Fahrzeug. Ein Mann und eine Frau. Sie sind Sterbliche und ungefährlich.«

»Dann informieren wir Asmodis nicht«, entschied Zongor. »Er liebt es nicht, wegen Bagatellen gestört zu werden. Wir holen die beiden zu uns, ehe sie den Weg von selbst finden, und machen sie unschädlich. Los!«

In die drei Riesen kam Bewegung. Einer streckte den Arm aus und schrie einen Zauberspruch.

Der silbergraue Peugeot wurde in eine andere Dimension geholt als jene, in die er beim Aufblitzen zufällig gerutscht war…

Und die drei Riesen lachten ihr höhnisches, brüllendes Lachen, das weithin hallte…

***

Der Wagen stoppte. Pierre sprang ins Freie.

»Nicht!« schrie Angelique. »Bleib hier! Fahr zurück!«

»Was soll das?« brüllte Pierre draußen. »Wer seid ihr? Verfluchter Höllenspuk!«

Das höhnische Lachen verhallte im Tunnel.

»Das ist ganz und gar unmöglich!« tobte Pierre. »Hier kann es keinen Tunnel geben! Wir hätten ihn sehen müssen. Außerdem wäre er eingezeichnet. Was, zum Teufel, ist das?«

Angelique antwortete nicht. Sie glitt auf den Fahrersitz hinüber, legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch.

Der Motor brüllte auf. Die Räder kreischten wild auf dem Straßenbelag, aber der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Es war, als halte ihn jemand fest.

»Aus! Aufhören!« schrie Pierre und riß Angelique aus dem Wagen. Der Motor erstarb rüttelnd. »Sieh dir das an!« schrie Pierre und deutete auf die qualmenden Antriebsräder. Sie waren durchgedreht und heißgelaufen.

Angelique starrte ihn verstört an.

»Ich will hier raus«, flüsterte sie.

Sie war nicht gerade ängstlich und schutzsuchend, aber das hier ging über ihre Kräfte. Auch Pierre war jetzt unruhig. Er lief zur Tunnelwand und hämmerte dagegen. Hohl dröhnte es auf.

Er kam wieder zurück. »Der Tunnel ist echt«, murmelte er. »Komm, wir fahren weiter.«

»Und die heißgelaufenen Reifen?« fragte Angelique zögernd.

»Wenn wir langsam fahren, halten sie es aus«, erwiderte er und drängte sie in die Fahrzeugkabine zurück. Dann stieg er ebenfalls ein.

Vorwärts ließ sich der Wagen fahren.

Im Schrittempo zuckelten sie vorwärts.

Und von einem Moment zum anderen hörte der Tunnel auf.

Die Schwärze riß auf. Heller Sonnenschein blendete die beiden Menschen.

Als sie wieder sehen konnten, befanden sie sich unmittelbar vor dem Schloß, das der Karte nach Château Montagne sein mußte.

Aber es war keine verkohlte Ruine mehr.

Prachtvoll ragten seine Mauern empor.

Und davor noch etwas. Drei Gestalten. Erschrocken legte Angelique den Kopf in den Nacken und beugte sich weit vor, um unter, dem Autodach hervorsehen zu können. Dennoch reichte es nicht ganz.

Drei Riesen standen vor dem Fahrzeug!

***

Nicole sah wieder zu Zamorra.

Starr wie eine Statue saß er da, sah mit offenen Augen, die keinen Lidreflex mehr zeigten, den goldenen Schädel an. Da öffneten sich seine Lippen.

Der Kontakt war da!

Ansu Tanaar sprach!

Nicole preßte die Lippen zusammen. Bestand ein Zusammenhang zwischen dem Kontakt und dem Verschwinden des Autos draußen? Oder war jenes Fahrzeug nur eine Halluzination gewesen, eine Sinnestäuschung durch Überreizung?

Nicole zweifelte an sich selbst.

Dann aber konzentrierte sie sich auf Zamorra und Ansu Tanaar.

Zamorra sprach. Nein, es war nur seine Stimme, die laut wurde, seine Lippen, die sich bewegten. Die Worte waren die Ansu Tanaars.

»Gefahr… Große Gefahr… Nein, nicht für Château Montagne! Der Blitz… Ein Wegweiser durch Raum und Zeit zu einem furchtbaren Ziel… Hüte dich, Zamorra… Meegh…«

Jäh riß die Verbindung wieder ab. Aus dem Schädel zuckten Blitze. Zamorra krümmte sich zusammen, schlug rücklings auf den Boden und schloß die Augen. Aber nur für ein paar Sekunden, dann kam er wieder hoch.

Die Trance war erloschen. Zamorra war wach.

Er richtete sich auf.

»Du weißt, was geschah?« fragte Nicole kurz. Zamorra war selbst Ansus Medium gewesen, aber meist wußte ein Medium selbst nicht, was der Kontaktgeist sagte. Aber Zamorra nickte.

»Ja«, sagte er. »Da waren seltsame Bilder. Ich sah einen tobenden Meegh…«

Nicole fröstelte. Sie hatte wie Zamorra gehofft, daß diesen unheimlichen Wesen, die wie dreidimensionale, aufrecht gehende Schatten wirkten, der Zugang zur Erde ein für allemal verwehrt worden sei. Aber Ansu sprach von einem Wegweiser und von einem Meegh… Was geschah hier?

»Ich begreife die Zusammenhänge noch nicht ganz«, sagte Zamorra leise. »Aber die Gefahr muß akut sein. Der Blitz war so nah, als hätte er hier eingeschlagen…«

»Aber Ansu konnte nicht sagen, wo diese Gefahr ihren Ausgangspunkt hat?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Kontakt brach zu früh ab. Ansu befindet sich in irgendeiner Jenseitssphäre und konnte sich nicht mehr halten. Ich möchte den Versuch auch nicht unbedingt wiederholen. Er hat mich doch ein wenig geschwächt, und ich muß mich erst ein wenig erholen.«

Nicole trat zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. »Was immer auch passiert«, sagte sie leise. »Wir werden es überstehen… Wie immer! Wir müssen es überstehen.« Sie küßte ihn, und er erwiderte ihren Kuß leidenschaftlich.

Plötzlich überkam ihn das untrügliche Gefühl, nicht mehr allein zu sein…

***

Baron Gregor blieb in der Stadtfestung zurück und suchte sein Haus auf. Noch ehe Fürst Wilhelm und Ritter Erlik aufbrachen, um zunächst Professor Zamorra für ihr Unternehmen zu gewinnen, nahm er die Beobachtung wieder auf.

Etwas irritierte ihn, und er stellte die Zauberkugel neu ein.

Da war eine Dimensionsüberlappung .

Mehrere Welten verzahnten sich in einem Punkt miteinander. Plötzlich interessierte ihn, seit wann dieses außergewöhnliche Phänomen in einem bestimmten Bereich des Universums bestand.

Er blickte in die Vergangenheit zurück, für ihn als Helleber keine Schwierigkeit. Fast alle Helleber besaßen von Natur aus, nicht erst in ihrer Gestalt als Kleine Riesen, die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen zu wechseln und auch Zeitreisen zu unternehmen, aber Zeitreisen nicht einfach nur in Zukunft und Vergangenheit, also vorwärts und rückwärts, sondern diagonal.

Baron Gregor blickte in die Vergangenheit, ohne sie körperlich zu erreichen. Und er stellte fest, daß diese Dimensionsüberlappung seit jenem Moment existierte, in dem sein Pendel ausschlug und mit einem gewaltigen Blitz ihm den Weg zu Asmodis’ Schlupfwinkel wies.

Hatte er mit seinem Versuch diese Veränderung des Universums bewirkt?

Diese Frage mußte er bejahen, aber er brauchte vor seinen zauberischen Fähigkeiten keine Furcht zu bekommen, weil jene Veränderung bereits von selbst wieder vergangen war. Da gab es noch eine zweite, aber die war von anderen an fast der gleichen Stelle hervorgerufen worden.

Warum? fragte sich der Baron. Wer konnte ein Interesse daran haben, an der gleichen Stelle eine zweite Dimensionsveränderung hervorzurufen, an der er die erste unfreiwillig durchgeführt hatte?

Er beobachtete genauer und erschrak.

Dort, wo die erste Veränderung stattfand, waren zwei Menschen in eine andere Daseinsebene gerutscht -eine Ebene, die mit ihrer eigenen fast identisch war und sich nur in einer Kleinigkeit unterscheiden konnte. Diese Kleinigkeit war der Erhaltungszustand eines Schlosses.

Und dann war jemand auf diese beiden Menschen aufmerksam geworden - und holte sie zu sich in eine dritte Existenzebene…

Es war die, die Gregor ausfindig gemacht hatte! Asmodis’ Versteck…

Und wieder war es ihm, als sei ihm jener Ort sehr bekannt. Aber etwas blockte sein exaktes Denkvermögen.

Er kam nicht darauf, woher er diesen Ort kannte.

Aber er mußte Wilhelm und Erlik davon unterrichten, daß jemand Menschen in Asmodis’ Reich geholt hatte.

Gregors Geist kehrte in die Gegenwart zurück. Erleichtert stellte er fest, daß sich beide Verzahnungen aufgelöst hatten. Die Dimensionen waren wieder »glattgebügelt« worden.

Der Baron eilte wieder zurück zum Haus des Herrschers.

Aber die beiden Helleber waren bereits fort.

Sie mußten Château Montagne in der anderen Dimension bereits erreicht haben…

***

»Das sind Riesen, Pierre!« schrie Angelique entsetzt. »Richtige Riesen…«

»An Märchen glauben Kinder…«, knurrte Pierre, aber auch er sah Riesen.

Sie waren zu dritt, und auch das Schloß, vor dessen Hauptportal sie sich befanden, war riesenhaft.

»Wir sind in einen Alptraum geraten«, fauchte Pierre. »Ich möchte erwachen!«

Angelique sah, wie er das rechte Bein bewegte. Sein Fuß rammte auf das Gaspedal.

Er verliert den Verstand! durchzuckte es sie, als sie die Handbremse bis zum Anschlag hochriß.

Der durchspurtende Wagen wurde quergerissen. Pierre kurbelte heftig am Lenkrad und trat wieder auf die Bremse. »Bist du irre?« schrie er. »Willst du mich umbringen?«

Mich, dachte Angelique. Nicht uns.

Sie riß die Wagentür auf und ließ sich hinausfallen. Da hatte Pierre die Handbremse wieder gelöst und jagte den Peugeot vorwärts. Die Tür klatschte, vom Luftdruck bedrängt, zu.

Angelique sah auf.

Jetzt, im Freien, konnte sie die drei Riesen richtig überschauen. Ihre Gesichter verschwammen in Turmhöhe. Sie waren gekleidet wie Adelige vom Hofe des Sonnenkönigs, und ähnlich wirkte auch das Schloß hinter ihnen, und es war so unendlich groß…

Das Gras und das Unkraut, die Büsche und Bäume ringsumher besaßen aber normale Größe! Nur das Schloß und die Riesen waren unnormal!

Und Pierre jagte den Wagen direkt auf sie zu. Hielt er die Riesen für eine Fata Morgana und wollte sie zur Auflösung zwingen?

Aber sie lösten sich nicht auf.

Einer stoppte den rasenden Wagen mit seinem Fuß.

Angelique schloß die Augen. Aber sie hörte das häßliche Geräusch, mit dem sich Metall verformte und zusammenschob. Pierre starb im Innern des Wagens völlig stumm. Nicht ein Laut drang ins Freie.

Der Riese hob den Fuß und stampfte den bereits deformierten Wagen in den Boden. Wieder krachte und kreischte Metall.

Angelique spürte einen heftigen Luftzug und hörte ein entsetzliches Rauschen. Als sie den Kopf hob, schrie sie gellend auf.

Eine riesige Hand, zweimal so groß, wie ihr Körper lang war, fegte aus der Luft herab, schloß sich um sie, ehe sie fliehen konnte. Doch sie wurde nicht zerdrückt.

Im nächsten Moment befand sie sich in schwindelnder Höhe direkt vor einem Riesen-Gesicht. Häßliche, große Poren verunstalteten das Gesicht wie eine Kraterlandschaft. Heißer Atem blies Angelique entgegen und ließ Übelkeit in ihr emporsteigen.

Eine Stimme dröhnte und zerfetzte ihr fast die Trommelfelle.

»Ja, wen haben wir denn da?« dröhnte die Stimme. »Eine richtige, kleine Fee!«

Da verlor sie das Bewußtsein.

***

»Aber doch nicht in aller Öffentlichkeit!« sagte eine rauhe Stimme. »Das ist ja jugendgefährdend!«

Nicole löste sich mit einem Aufschrei von Zamorra und flog förmlich in die hinterste Ecke des Arbeitszimmers. Zamorra wirbelte herum, die Fäuste geballt.

Zwei Männer standen vor ihm. Gekleidet in Ledersandalen, eine Art Kilt und Lederwams, an der Hüfte jeweils ein mächtiges Schwert, standen sie da und grinsten ihn an.

Und sie grinsten auch Nicole an.

Aber es war kein bösartiges, sondern ein fröhliches Grinsen.

»Könnt ihr nicht anklopfen, verflixt?« fuhr Zamorra sie an. »Wer hat euch überhaupt hereingelassen?«

»Könnt ihr euch nicht anständig bekleiden, wenn Besuch kommt?« feixte der Mann mit der schon licht werdenden hohen Stirn, die auf hohe Denktätigkeit hinwies.

Fürst Wilhelm von Helleb und sein Statthalter, der singende Ritter Erlik von Twerne, befanden sich im Château Montagne!

»Ihr habt mich ganz schön erschreckt!« sagte Nicole, die allgemein nicht gerade schreckhaft veranlagt war und durchaus ihren Mann bzw. ihre Frau stand. Aber es ist eben nicht jedermanns Sache, in einer heißen Umarmung aufgeschreckt zu werden.

Nackt und selbstbewußt schritt sie auf die beiden Helleber zu, küßte sie zur Begrüßung auf die Wangen und verließ dann das Arbeitszimmer. Zamorra griff nach Hemd und Hose, die er für seinen magischen Kontaktversuch ritualgemäß abgelegt hatte, und stieg hinein.

»So ist das schon besser, um Besuch zu empfangen«, kommentierte Erlik, »aber ich will doch nicht hoffen, daß sich Nicole jetzt ebenfalls etwas anzieht… Himmel, habt ihr es warm hier! Kommt das von draußen, oder ist hier so gut geheizt?«

»Wir haben ausnahmsweise seit zwanzig Jahren einmal wieder einen richtigen Sommer«, verkündete Zamorra erklärend. »Hoffentlich nicht nur für ein paar Tage.« Er nahm den Schädel vom Boden hoch.

»Interessant«, sagte Wilhelm. »Ich spüre eine starke Magie. Ist das die legendäre Lemurerin?«

Zamorra nickte nur und schloß den Schädel wieder in den Safe. »Das, was von ihr übrigblieb«, erklärte er. »Was treibt euch zu mir? Das letzte Mal ging es um einen Zaúberer, bestehend aus versteinerten Wassertropfen…«

»Diesmal ist es die Fortsetzung«, sagte Wilhelm. »Hast du nichts Anständiges zu trinken in der Hütte? Uns dürstet!«

Zamorra drückte auf den Rufknopf. »Raffael, bitte bringen Sie Getränke für vier Personen in den kleinen Salon.«

»Bier, Sklave!« schrie Erlik. »Große Krüge voll schäumenden Gerstensaftes!«

Zamorra schluckte heftig. Er war gespannt darauf, wie der alte Diener auf die Bezeichnung »Sklave« reagieren würde. »Kommt, Freunde«, sagte er. »Wir gehen in den kleinen Salon, da können wir uns besser unterhalten.«

»Bei Bier und Harfenklängen«, frohlockte Erlik.

»Du wirst aber nicht singen!« stellte Fürst Wilhelm trocken fest.

»Wann jemals«, seufzte der Barde, »wird ein Mensch zur Welt kommen, der meine Kunst wirklich zu würdigen weiß? Selbst Nero hatte Tränen der Begeisterung in den Augen…«

»Wo sonst?« murmelte Zamorra wenig überzeugt.

»Als du begannst oder aufhörtest?« fragte Fürst Wilhelm spöttisch.

»Barbar, elender«, murmelte Erlik mit einer abwehrenden Handbewegung.

Ein paar Minuten später erreichten sie den kleinen Salon.

Die Bezeichnung war allerdings eine maßlose Untertreibung, denn Leonardo de Montagne hatte vor neunhundert Jahren äußerst großzügig geplant und bauen lassen. Die beiden Helleber lümmelten sich in die bequemsten Sessel und ließen sich von Raffael das Bier aushändigen.

Raffael legte die Stirn in vornehmzurückhaltende Falten.

»Chef, irre ich mich, oder wurde seitens eines Ihrer Gäste vorhin die abwertende Bezeichnung Sklave für meine Wenigkeit gebracht?«

»Ach, Raffael, die beiden meinen es nicht so«, sagte Nicole von der Tür her und kam mit federnden Schritten heran. Wilhelm stieß einen lauten Pfiff aus. Nicole hatte sich ein langes T-Shirt übergeworfen, das gerade so eben noch ausreichte, das Notwendigste zu bedecken. Wenn sie allerdings die Arme hochreckte… Aber sie tat es zum Leidwesen der Betrachter nicht, sondern kuschelte sich neben Zamorra in dessen breiten Sessel und schlug die langen, schlanken Beine übereinander.

»Was ist denn der Unterschied zwischen Butler und Sklave?« fragte Erlik von Twerne. »Doch nur die Zeit und die Bezahlung. Aber beide haben ihren Herren bedingungslos zu dienen.«

»Einmal vom Kündigungsrecht abgesehen«, sagte Raffael laut und zog sich zurück.

»Er ist wirklich beleidigt«, sagte Zamorra ernst.

Erlik hob die Schultern.

»Wir haben Wichtigeres zu besprechen als die beleidigte Seele eines Dieners. Du entsinnst dich, daß vor einiger Zeit Thor und Thali entführt wurden?«

»In der Tat«, sagte Zamorra. »Und inzwischen haben sich auch schon interessante Aspekte ergeben, weshalb dies geschah.«

Fürst Wilhelm leerte den Bierkrug in einem Zug und schrie nach Nachschub. Dann beugte er sich vor.

»Erzähle, Freund«, bat er.

Zamorra nickte und legte einen Arm um Nicoles Schulter.

»Asmodis bedient sich der dämonenbannenden Fähigkeiten der beiden Kleinen Riesen, um einen Meegh zu bannen«, sagte er. »Er hat nebenbei einen Meegh in seine Gewalt gebracht, um dessen geheimnisvolle Struktur bei Gelegenheit zu erforschen und… Hoppla!«

Er unterbrach sich. Auch Nicole schreckte zusammen.

»Ob das der Meegh ist, auf den Ansu uns hinwies?« überlegte sie.

»Vielleicht«, murmelte Zamorra überrascht und erläuterte den beiden Hellebern kurz den Hintergrund.

»Also«, faßte Wilhelm schließlich zusammen, »garantieren nur die beiden Kleinen Riesen dafür, daß der Meegh ruhig und in Scheintodstarre liegt, damit Asmodis ihn untersuchen kann. Und laut Ansu Tanaar geht von eben diesem Meegh Gefahr aus.«

Zamorra nickte.

»Ich fand inzwischen heraus«, fuhr er fort, »daß das Versteck, in das Asmodis sowohl den Meegh als auch die beiden Helleber brachte, in einer anderen Dimension liegt. Er besitzt mehrere dieser Verstecke und Stützpunkte, die untereinander durch die, wie er sie nennt, ›Wege des Grauens‹ verbunden und erreichbar sind. Das sind Korridore zwischen den Dimensionen, die zwar magisch anzupeilen sind, aber nur, wenn jemand sie gerade benutzt, und genau da geht der alte Halunke derzeit sehr sparsam vor… Ich habe daher noch nicht herausfinden können, welches Versteck es ist, in dem…«

»Aber wir«, trumpfte Wilhelm auf. »Baron Gregor konnte es orten. Der Wegweiser-Blitz aus seinem…«

»Blitz«, sagte Nicole. »Das war es, was hier einschlug. Ein greller Blitz, heller als die Sonne.«

»Hier?« Erlik sprang auf. »Hier schlug dieser Blitz ein? Im Château Montagne? Das ist doch nicht möglich!«

»Es kann nicht hier sein«, widersprach auch Wilhelm. »Wir haben die Stelle doch auf der Karte verzeichnet, und wie sollte Asmodis auch seinen Gefangenen ausgerechnet hier unterbringen, direkt unter deinen Augen, Zamorra? Nicht nur Asmodis, sondern auch du, mein Freund, ihr müßtet beide strohdumm sein, wenn es so wäre!«

»Aber wir haben diesen Blitz alle deutlich gesehen. Auch Raffael«, warf Nicole ein.

»Und doch kann es nicht sein«, sagte Wilhelm. Er griff unter sein Wams und holte die zusammengerollte Pergamentkarte hervor. »Hier«, sagte er. »Hier ist es.«

»Wartet einen Moment«, verlangte Zamorra und eilte davon, um mit einer Landkarte zurückzukehren. Sie zeigte das Loire-Tal mit all seinen charakteristischen Einzelheiten. Er breitete sie auf dem flachen Marmortisch aus.

Dann legte er die Pergamentkarte darüber, die leicht durchschimmerte.

Die Konturen stimmten überein. Nur wenige Einzelheiten wichen ab und zeigten, daß die Karte der Helleber eine andere Dimension als die unsere darstellte.

Und dort, wo auf dem Pergament die Markierung für Asmodis’ Versteck eingezeichnet war, befand sich auf der anderen, »normalen« Landkarte -Château Montagne…

***

»Es ist Château Montagne«, sagte Baron Gregor betroffen.

Er überdachte seine Erkenntnis noch einmal, aber es blieb dabei. Daher also kamen ihm die Daten so unheimlich bekannt vor! Asmodis’ Schlupfwinkel war deckungsgleich mit Zamorras Schloß - nur eben in einer anderen Dimension.

Man konnte es einfach so ansehen, daß man ein zweiseitig beschriebenes oder bemaltes Pergament nahm und ein Loch hineinstach. Somit gab es auf jeder der beschriebenen Seiten ein Loch - und zwar genau an der gleichen Stelle, und doch war das Bild auf jeder Seite ein wenig anders, weil der Text, weil die Schriftzeichen unterschiedlich waren.

So stimmten auch die beiden Fixpunkte überein. Hier Zamorras Schloß, dort Asmodis’ Versteck, und doch befanden sich beide an der gleichen Stelle.

»Ganz schön dreist, dieser Asmodis«, murmelte der Baron. »Darauf wäre von allein keiner gekommen… Ausgerechnet da sich einzunisten, quasi an der Stelle, an der sein gefährlichster Gegner lebt… Und jetzt…«

Aber Asmodis ging ein solches Risiko bestimmt nicht grundlos ein, denn ein Risiko war es, das mußte auch der Fürst der Finsternis wissen. Sollte das alles eine gigantische Falle sein?

Ich muß Wilhelm warnen, dachte der Baron. Sie müssen es wissen, bevor sie den nächsten Schritt unternehmen!

Aber es gab keine andere Verbindung zwischen beiden Welten als der direkte Übergang.

Und Baron Gregor wechselte hinüber in die andere Dimension…

***

»Sie ist schön«, sagte Xothor und öffnete die Hand, in der bewegungslos das schwarzhaarige Mädchen lag. »Eine wunderschöne, kleine Fee. Was werden wir mit ihr tun?«

Yhor und Zongor, die beiden anderen Riesen, traten zu ihm. Gemeinsam betrachteten sie die zartgliedrige Gestalt des Mädchens.

»Sie ist wirklich schön«, gestand Yhor. »Zu schade, um sie zu zerstören wie den anderen. Wir müssen feststellen, ob sie gefährlich ist und wie sie in unsere Welt kam. Denn sie gehört doch in die andere Dimension.«

»Die beiden sind dem Wegweiser-Blitz gefolgt«, sagte Zongor. »Aber vielleicht ist diese kleine Fee wirklich ungefährlich.«

»Laßt mich es feststellen«, sagte Xothor und entfernte sich mit dem Mädchen Angelique ins Schloßinnere. Die beiden anderen blieben noch draußen zurück. Yhor starrte die plattgetretene Metallmasse an, die einmal ein Auto gewesen war.

»Wir, dürfen darüber nicht unsere Aufgabe vergessen«, sagte er. »Wir müssen wachsam sein. Keiner von Asmodis’ Feinden darf eindringen.«

»Eindringen darf er schon«, kicherte Zongor. »Nur nicht wieder hinaus oder drinnen Schaden anrichten.«

Yhor nickte lachend.

»Das ist richtig. Komm, wir wollen sehen, wie weit Xothor ist.«

Sie verschwanden im Schloß.

Xothor kam ihnen bereits entgegen.

»Sie ist ungefährlich. Sie ist nur schön und zart. Wir werden unsere Freude an ihr haben. Wir werden auch auf sie achtgeben, daß ihr nichts geschieht.«

»So soll es sein«, sagten Yhor und Zongor einstimmig.

***

»Interessant«, sagte Zamorra. »Es scheinen sich hier die Dimensionen ein wenig zu überlagern. Oder Baron Gregors Blitz leuchtet durch allerlei Welten.«

»Das ist nicht auszuschließen«, sagte Wilhelm.

»Aber so ein starker Magier ist er doch nun auch wieder nicht«, wandte Erlik ein.

Zamorra lächelte. »Starke Magie ist manchmal in ihrer Wirkung kaum zu erkennen, während schwache ein wildes Feuerwerk versprüht und dabei über ihre Kraft hinwegtäuscht. Das ist alles möglich. Aber es macht mich stutzig, daß Asmodis’ Versteck und Château Montagne sich überlagern.«

»Ich glaube, da überlagert sich noch ein wenig mehr«, verkündete Nicole und berichtete von ihrer Beobachtung am Fenster. »Da rollte ein Auto auf das Château zu und war plötzlich verschwunden. Es könnte in eine andere Dimension gerutscht sein.«

»Und das alles hier«, murmelte Zamorra. »Das hat etwas zu bedeuten. Und bestimmt nichts Gutes. Ich glaube, wir müssen uns darum einmal sehr eingehend kümmern.«

»Das ist es, worum wir dich bitten wollten, Freund Zamorra«, sagte Fürst Wilhelm. »Da eines mit dem anderen in Zusammenhang steht, sollten wir gemeinsam dieses Rätsel lösen und Thor und Thali befreien.«

»Aber dabei so vorgehen wie die Igel bei der Vermehrung«, sagte Nicole. Zamorra sah sie etwas überrascht an.

»Sehr vorsichtig«, erklärte sie schmunzelnd. »Sehr vorsichtig. - Wir dürfen nämlich nicht vergessen, daß Thor und Thali die Aufgabe haben, einen Meegh zu bewachen. Und mit dem bekommen wir es zwangsläufig zu tun, wenn wir die beiden befreien.«

»Kompliziert«, murmelte Erlik. »Wenn ich dich richtig verstehe, dürften wir diese Befreiungsaktion eigentlich gar nicht vornehmen.«

»Zumindest«, sagte Nicole, »müssen wir auf alles, selbst auf das Schlimmste, vorbereitet sein. Und damit jemand dabei ist, der den Überblick nicht verliert, komme ich mit.« Sie erhob sich von der Sessellehne.

»Aber nicht in diesem luftigen Aufzug«, bemerkte Zamorra leicht tadelnd.

Nicole wippte auf den Zehenspitzen. »Keine Sorge«, sagte sie und enteilte mit wiegenden Hüften. Bedauernd sahen die beiden Helleber ihr und dem langen T-Shirt nach, das knapp über ihren sanft gerundeten Po reichte. »Schade«, murmelte Erlik und leckte sich die Lippen.

»Nur keine falschen Hoffnungen«, warnte Zamorra. »Du weißt ja wohl, daß diese Dame vergeben ist.«

»Leider…«

»Ich werde es jetzt riskieren, euch für ein paar Minuten mit dem Bier allein zu lassen«, fuhr Zamorra fort. »Ich weiß zwar, daß das Bier es nicht überleben wird… Aber ich werde versuchen, eine kleine Ausrüstung zusammenzustellen, mit der wir hoffentlich auch mit einem Meegh fertig werden, wenn es sich als nötig erweisen sollte.«

Wilhelm und Erlik sahen sich an, als Zamorra hinausging.

»Der Mann ist genau richtig«, sagte Erlik. »Ich glaube, einen Besseren gibt es für die Dämonenjagd nicht.«

***

Zu spät merkte Gregor, daß etwas nicht stimmte. Aber da war er bereits an seinem Ziel. Der Zeitsprung war beendet.

Ein Zeitsprung, der diagonal in eine andere Dimension geführt hatte…

Aber das war nicht Château Montagne. Er wußte es im ersten Moment seines Hierseins. Zu sehr hatte er an die Dimensionsverschiebungen gedacht, an jene andere Daseinsebene, in der Asmodis sein Versteck hatte.

Und genau dahin hatte ihn sein überhasteter Sprung geführt…

Gregor sah sich um. Seine Hand glitt zum Schwert, und mit einer raschen Bewegung warf er den schwarzen Mantel über die Schultern zurück, um bessere Bewegungsfreiheit zu haben.

Aber noch zeigte sich kein Gegner.

Er stand in einer riesigen Halle, prunkvoll ausgestattet mit gewaltigen weichen Teppichen- mit farbenprächtigen Tapeteñ und wuchtigen Gemälden an den Wänden. Weit hoch oben spannte sich die verzierte Decke.

Aber etwas stimmte an diesem Raum nicht.

Er war für einen Riesen erbaut worden. Wie hoch mochte er sein? Zwanzig, fünfundzwanzig Meter bestimmt, wenn nicht noch höher. Die Froschperspektive erschwerte das Schätzen.

Ein Schloß für Riesen…

Gregor warf einen Blick auf die gewaltigen Gemälde. Sie zeigten furchterregende Bilder, schlimmer noch als die Visionen des Hieronymus Bosch. Dem Baron wurde beim Betrachten übel. So mußte es in den Tiefen der Hölle wirklich aussehen, dort, wo jene regierten, die im Volksmund Teufel und Dämonen genannt wurden…

Asmodis’ Schlupfwinkel! Einer von vielen, aber jener, in dem die beiden entführten Kleinen Riesen gefangengehalten wurden!

Gregor überlegte. Sollte er zurückspringen und in einem neuen Anlauf die Gefährten und Zamorra erreichen? Oder sollte er, da er nun schon einmal hier war, beginnen, dieses Schloß der Riesen auszukundschaften?

Er entschied sich dagegen. Allein war er zu gefährdet. Er konzentrierte sich auf seine Rückkehr.

Aber es ging nicht.

Etwas in ihm sperrte sich. Ein glühender Schmerz durchraste seine Wirbelsäule und stieg bis ins Gehirn empor. Gregor glaubte, mitten in einer Feuersäule zu stehen und zu verbrennen.

Kraftlos sank er in die Knie, zitternd und geschwächt, als das Brennen wieder verlosch.

Eine Falle! hämmerte es in ihm. Es ist eine Falle! Du kannst nicht mehr zurück…

Und da hörte er die stampfenden, dröhnenden Schritte, unter denen der Boden erzitterte.

Die Riesen, denen dieses Schloß gehörte, kamen…

***

Angelique Sarson öffnete die Augen.

Mit dem Erwachen kam die Erinnerung, und sie schrie auf. Aber niemand war da, der auf ihren Schrei reagierte.

Sie war allein.

Allein mit sich und der Erinnerung an den grausamen Tod Pierres, der in den letzten Stunden seines Lebens so anders als zuvor war - so kalt und besessen.

Und jetzt war er tot, sie aber lebte. Aber wo, und warum hatte man sie verschont? Sie entsann sich der zupackenden Hand jenes Riesen, der bestimmt zwanzig Meter hoch emporragte und sie in diese Höhe entführte.

Das war alles.

Vorsichtig sah sie sich um, auf einen neuerlichen Schock gefaßt. Aber dann wunderte sie sich über sich selbst, daß sie alles so ruhig hinnahm.

Sie mußte sich im Schloß der Riesen befinden.

Sie lag auf einem gewaltigen Sofa, das fast die Größe eines Fußballplatzes besaß. Jemand hatte sie hier vorsichtig abgelegt. Vor ihr ragte ein mächtiger Tisch empor. So etwa, dachte sie, mußte sich auch Gulliver im Land der Riesen gefühlt haben.

Aber so etwas gab es doch nur in Märchen und Erzählungen, nicht aber in der wirklichen Welt!

Sie sah sich weiter um.

Das Riesen-Sofa stand unter einem Fenster mit einer breiten Marmorbank. Auch die Marmor-Maserung war ins Gigantische vergrößert.

Es gibt drei Möglichkeiten, überlegte Angelique. Die erste davon ist die, daß ich verrückt bin. Nach der zweiten bin -ich zu einer Liliputanerin geschrumpft, und nach der dritten hat jemand die Riesen und das Schloß ins Unfaßbare vergrößert.

Welche dieser Möglichkeiten war die richtige?

Auf der Marmor-Fensterbank standen Blumentöpfe. Die Gewächse darin glichen Dschungelpflanzen. Es fehlte nicht viel, und ein Saurier konnte sich zwischen ihnen wohl fühlen…

Angelique richtete sich auf und strich sich durch das seidige schwarze Haar. Sie sah an sich hinunter und erschrak.

»Warum bin ich nackt?« fragte sie sich.

Sie wußte, daß sie vorhin eine dünne Bluse und einen Tanga-Slip getragen hatte, nicht mehr, weil sie das Picknick doch direkt am Wasser machen wollten und es so heiß war. Aber warum hatte man ihr jetzt, während sie bewußtlos war, das Wenige, das sie trug, genommen?

Sie sah sich nach den Kleidungsstücken um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.

»Sauerei!« schimpfte sie verärgert. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Soll ich etwa nackt hier durch das Schloß laufen?«

Eine dumpfe Unruhe erfaßte sie. Warum war sie hierhergebracht worden? Warum zertrat man sie nicht -wie Pierre? Was stand ihr bevor?

Sie sah wieder zum Fenster hinauf. Vielleicht war es angelehnt, vielleicht konnte sie nach draußen entkommen. Entschlossen kletterte sie an der Sofalehne empor und schwang sich zwischen die Blumentöpfe auf die Marmorplatte. Dann erreichte sie Fensterrahmen und Glas.

Sie konnte gerade über den Rahmen schauen und sah blauen Himmel und weit entfernt die Berge des gegenüberliegenden Loire-Ufers. Das war alles.

Und das Fenster war verschlossen. Der Griff befand sich in unerreichbarer Höhe in Verriegelungs-Stellung.

Auf diesem Weg kam sie nicht ins Freie. Selbst wenn sie versuchte, an einem der Pflanzenstengel emporzuklettern, würde sie den Griff weder erreichen noch bewegen können, und dann blieb es noch fraglich, ob sie das Gewicht der Fensterflügel bewegen konnte, um ihn zu öffnen.

Also Fehlanzeige.

Aber vom Fenster aus hatte sie einen besseren Überblick über das gigantische Zimmer, weil ihr Standort höher war. Sie sah die ein paar hundert Meter weit entfernte Tür. Sie stand weit offen und führte in einen prunkvoll ausgestatteten Korridor.

»Also dort entlang«, sagte sie zu sich selbst und ließ sich erst auf die Sitzfläche und dann auf den Teppich gleiten. Der Teppich war weich wie Rasen. Mit elastischen Schritten bewegte sie sich unter dem Tisch hindurch auf die Tür zu.

Mehrere hundert Meter…

Da wußte sie, daß die Flucht aus dem Riesenschloß sehr strapaziös und ermüdend werden würde - sofern sie ihr überhaupt gelang…

***

Zamorra kehrte zur gleichen Zeit wie Nicole zurück. Beide sahen sich an — und lachten. Beide trugen sie schwarze Trainingsanzüge, breite Ledergürtel, und hinter diese Handschuhe gesteckt. Vor Zamorras Brust hing wieder das Amulett, sein bester Schutz gegen dämonische Kräfte, und in einem flachen Futteral am Gürtel steckte eine eigentümliche Waffe, die wie eine Strahlenpistole aus einem utopischen Film aussah.

Und genau das war sie auch, wenn sie auch nicht aus einem Film, sondern aus einer anderen Dimension stammte…

»Vorhin gefielst du mir besser, Lady Nicole«, murmelte Erlik. »Ich werde deine Schönheit in einem Lied preisen…«

»Aber nicht hier und nicht jetzt«, knurrte Fürst Wilhelm. »Wenn wir fertig sind, könnt Ihr Euch im Wald austoben, falls die Hasen und Wölfe nichts dagegen haben.«

»Barbar«, murmelte der verhinderte Sänger.

Er warf einen prüfenden Blick auf den Rest Bier, vertilgte ihn mit einem gewaltigen Schluck und reckte sich. »Auf geht’s«, stellte er fest. »Wenn ihr fertig seid, können wir uns an die Arbeit machen.«

»Langsam«, mahnte Zamorra. »Erst einmal müssen wir genau wissen, wo und in welchem Zustand wir ankommen.«

»Das laß unsere Sorge sein«, erwiderte der Fürst. »Wir springen ein wenig diagonal durch die Zeit und den Raum und landen genau da, wo wir hin wollen…«

»Wo ist das präzise?« fragte Nicole. Der schwarze Anzug umfloß ihre schlanke Gestalt schmeichelnd und formte die Kontur ihrer festen Brüste sanft nach. Mit einer nervösen Handbewegung schloß sie den Reißverschluß etwas weiter.

»Präzise an eben dieser Stelle, an der wir jetzt stehen - nur in einer anderen Dimension und, wie ich schätze, drei oder vier Minuten in der Zukunft.«

»Aber in welcher Zukunft?« knurrte Erlik grimmig. »Verschätzt Euch nicht wieder so, Fürst, wie beim letzten Mal, als Ihr erst eintraft, nachdem das Bier ausgegangen war…«

»Ihr wißt genau, daß ich immer der erste bin«, entschied Wilhelm hoheitsvoll. »Aber jenes Bier war schlecht, und so ließ ich es erst von den anderen austrinken, bevor ich eintraf…«

Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung. »Es gibt Wichtigeres zu bereden«, sagte er. »Hauptsache, wir kommen nicht gerade mitten im Maul eines Dämons heraus…«

»Keine Sorge«, versicherte Wilhelm. »Vertraut euch mir an.«

Aber ganz so zuversichtlich schien er selbst nicht zu sein, weil er vorsichtshalber sein Schwert zog. Erlik von Twerne tat es ihm gleich. Dann griff er nach Nicoles Hand, und der Fürst langte nach Zamorra.

»Hokus, pokus, Abrakadabra«, murmelte Nicole spöttisch.

Im nächsten Moment wuchs ihre Umgebung ins Riesenhafte.

***

Gregor richtete sich wieder auf. Seine Hand umklammerte das Schwert. Er sah sich um. Wo war die Tür, durch die die Gegner kommen mußten?

Da!

Lauter und drohender wurde das Stampfen. Dann flog die Tür auf, und der Luftzug wehte den Baron fast um. Und das, obgleich die Tür gut hundert Meter von ihm entfernt war!

Aber was machte das schon, wenn der Gegner mit jedem Schritt zehn Meter und mehr überbrückte?

Der Baron legte den Kopf in den Nacken. Turmhoch überragte der Mann ihn, der eintrat und dem zwei weitere folgten.

Ja, das waren Riesen… Echte Riesen, nicht solch verunglückte Entartungen, wie sie Asmodis’ Experimente mit den Kleinen Riesen erzeugt hatten. Diese hier waren wirklich beeindruckende Gestalten…

Aber so beeindruckend sie auch waren, Gregor wußte, daß sie tödliche Feinde waren. Dies hier war Asmodis’ Domäne, und die Riesen waren seine Diener.

Gregor fühlte die schwarzmagischen Schwingungen fast körperlich, die von ihnen ausgingen.

Jetzt blieben sie stehen. Einer streckte den Arm aus. Ein mannsdicker Zeigefinger richtete sich auf ihn.

»Ein Mensch! Wie mag er hier hereingekommen sein?«

»Ich glaube, er wird es uns auch dann nicht sagen, wenn wir ihn höflichen fragen«, knurrte der zweite. »Schaut, er richtete seinen Zahnstocher gegen uns - oder sollte das ein Schwert sein?«

»Ihr werdet schon sehen, was ihr an mir habt«, murmelte der Baron erbittert. Er wußte, daß er keine Chance hatte. Er stand mitten im Zimmer, weit entfernt von jedem Möbelstück, unter das er sich verkriechen konnte. Und bis er es erreichte, erreichten ihn auch die Riesen…

Er murmelte einen Zauberspruch und konzentrierte sich darauf, den Riesen in gleicher Größe zu erscheinen.

Wieder durchfuhr ihn ein schmerzhafter Stich. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen.

Auch dieser Versuch klappte nicht. Dies hier war wirklich Asmodis’ Reich. Die Weiße Magie war blockiert…

»Machen wir’s kurz, Yhor«, sagte der erste Riese. »Er ist ungebeten eingedrungen, er richtet seine Waffe gegen uns, und er versucht zu zaubern. Das reicht. Er ist ein Feind.«

Der mit »Yhor« angesprochene Riese hob den Fuß und kam auf Gregor zu. Der erkannte die Absicht des anderen.

Der Riese Yhor wollte ihn zertreten.

Er begann zu laufen. Mit seinem Schwert konnte er gegen die drei Giganten nichts ausrichten, das war ihm klar. Aber war er schnell genug?

Nein! Er strauchelte, stürzte…

Da senkte sich der mächtige Fuß herab, um ihn zu zertreten wie ein lästiges Insekt…

***

In der gewaltigen Tür blieb Angelique stehen und lehnte sich an den Rahmen. Es war Unsinn schnell zu laufen, wie sie es tat. Damit erschöpfte sie sich nur zu früh.

Es kam nicht auf ein paar Sekunden oder Minuten an. Wenn sie ruhig blieb und langsam ging, kam sie vielleicht bei ihrer Flucht weiter, als wenn sie lief. Und sie mußte alles in Ruhe und Bedachtsamkeit angehen.

Langsam trat sie auf den Korridor hinaus.

Er erstreckte sich endlos nach beiden Seiten, und irgendwo rechts und links leuchteten Fenster. Dort, wo die Mitte des Gebäudetraktes zu sein schien, erweiterte er sich und umschloß eine nach oben und nach unten führende Treppe.

Angelique setzte sich in Bewegung, auf diese Treppe zu. Von dort aus würde sie rasch den Ausgang finden. Sie hatte nicht gedacht, daß es so einfach sein würde. Immer wieder sah sie sich um, ob die Riesen nicht irgendwo auftauchten, aber sie kamen nicht. Vielleicht waren sie anderweitig beschäftigt und stampften fremde Autos in den Boden.

Das bedeutete, daß sie wohl nach unten kam, indem sie sich von Stufe zu Stufe tiefer hangelte. Aber war sie erst einmal unten, gab es keinen Weg zurück. Sie kannte ihre Kräfte und schätzte sie richtig ein; mehr als drei, vier Stufen würde sie per Klimmzug nicht überwinden können.

Sie sah nach unten.

War dort ein Ausgang? Oder war das alles nur eine Täuschung? Vielleicht wurde sie genarrt. Allein das Riesenschloß war eine Unmöglichkeit in sich; vielleicht war die Krönung des Ganzen ein Ausgang auf dem Dach.

Aber sie hatte doch unten ein Portal gesehen, vor dem die Riesen standen.

Und auf dieser Etage gab es nichts, das wie eine Tür nach draußen aussah.

Entschlossen kauerte sie sich nieder, schwang sich über die Kante und ließ sich hinabgleiten. Federnd kam sie auf.

Die erste Stufe.

Die Treppe besaß bis zur nächsten Etage zwanzig Stufen…

***

Beim zweiten Hinsehen erkannte Zamorra, daß die Umgebung sich nicht vergrößerte, sondern veränderte.

Sie befanden sich nicht mehr im Château Montagne.

Hier war alles riesenhaft, gigantisch und kaum übersehbar.

Nicole ließ Erlik von Twernes Hand los und machte einen Schritt seitwärts. »Wo sind wir denn hier?« stieß sie hervor. »Sind wir ganz nebenbei ein wenig geschrumpft, oder wie sehe ich das?«

»Wir sind nicht geschrumpft«, sagte Fürst Wilhelm düster.

Zamorras Hand tastete nach dem Amulett. Es vibrierte stark und fühlte sich warm an, beides für sich allein schon ein untrügliches Zeichen dämonischer, schwarzmagischer Aktivitäten ringsum.

»Asmodis’ Reich«, murmelte er. »Es ist gigantisch… Eine Dimension, in der alles anders ist… Riesenhaft… ob der Fürst der Finsternis hier ebenfalls als Riese auftaucht?«

Diese Möglichkeit war nicht auszuschließen. Asmodis vermochte seine Gestalt zu verändern. Überall auf der Welt besaß er Schlupfwinkel und Verstecke, teilweise in unserer, teilweise in fremden Dimensionen. Und in jedem der irdischen Stützpunkte besaß er ein anderes Aussehen, eine andere Identität als Künstler, Fabrikarbeiter, Generaldirektor… Einmal, entsann sich Zamorra, war er sogar als Frau aufgetaucht.

Aber was besagte das alles schon? Der Teufel hat tausend Gesichter. Und meist zeigt er sich als des Menschen eigenes Spiegelbild…

»Unheimlich«, flüsterte Nicole. »Spürt ihr es nicht? Es ist so… Bedrückend!«

Zamorra nickte ihr zu. Er empfand wie sie. Sie besaßen beide schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten, wobei die Nicoles kaum noch wahrnehmbar waren. Aber sie reichten aus, das Bedrückende der Schwarzen Magie zu empfinden, das hier wogte und schwebte.

»Was jetzt?« fragte Zamorra leise. »Ihr habt nicht zufällig einen Grundriß dieses Häuschens da, nach dem wir uns orientieren können?«

Fürst Wilhelm winkte ab.

»Wir müssen versuchen, unsere Freunde auf geistigem Weg zu finden«, sagte er. »Zamorra, wir müssen uns mit dir zu einer Einheit zusammenschließen und über dein Amulett nach den Gedanken Thors und Thalis forschen. Wenn wir sie empfangen, springen wir zu ihnen und sind da.«

»Und du glaubst«, sagte Zamorra spöttisch, »daß die Dämonen, die hier zweifelsohne hausen, das so einfach zulassen? Daß sie es uns so leicht machen?«

»Sie rechnen nicht mit unserem Angriff«, behauptete Wilhelm. »Deshalb sind wir auch jetzt noch ungeschoren. Und deshalb können wir uns auch frei bewegen bis zu dem Moment, in welchem wir zuschlagen. Zamorra, kannst du den Meegh unschädlich machen? Uns ist nicht daran gelegen, daß er hinterher hier alles vernichtet und jeden tötet…«

Zamorra klopfte auf die Strahlwaffe in dem Lederhalfter. »Damit«, sagte er.

»Nicht mit dem Amulett?« erkundigte sich Erlik mißtrauisch.

»Das Amulett wirkt gegen die Meeghs nicht«, erläuterte Nicole.. »Es schützt wohl teilweise vor ihrer dämonischen Kraft, aber es vermag sie nicht selbst anzugreifen. Ich habe selbst schon gesehen, wie ein Meegh es in die Hand nahm und eingehend betastete -ein anderer Dämon wäre dabei geschmolzen, dem Meegh schadete es nicht.«

»Gut, laßt uns jetzt endlich nach den beiden Entführten suchen«, sagte Wilhelm. »Was müssen wir tun, um mit euch beiden eine geistige Einheit zu bilden?«

Zamorra sagte es ihm, aber er war nicht damit einverstanden, daß sie sich alle vier in Trance versetzten. »Es ist zu gefährlich. Wir könnten überrascht werden. Einer muß aufpassen.«

»Ich«, entschied Nicole und streckte die Hand aus. Zamorra begriff und überreichte ihr die Waffe. Nicoles Hand umschloß den kühlen Griff der Waffe, deren Lauf von einer Art Kühlrippe spiralartig umlaufen wurde. Die Mündung erweiterte sich kaum merklich trichterförmig, und in der Mitte befand sich kein Loch wie bei einer Pistole, sondern ein nadelfeiner, kurzer Abstrahlpol.

Nicole entsicherte die Waffe. Dann blieb sie dicht neben Zamorra stehen, während der Meister des Übersinnlichen und die beiden Helleber sich auf dem Teppichboden niederkauerten und sich an den Händen faßten.

Der Blaster, die Waffe aus der anderen Dimension, war im Grunde seit langem leergeschossen. Aber zwischen ihm und dem Amulett Zamorras bestand eine eigenartige Verbindung. Das Amulett, sofern es in einer bestimmten Nähe zum Blaster war, versorgte auf magischem Wege die Strahlwaffe mit Energie.

Nicole wollte diese Entfernung so kurz wie möglich halten. Wachsam sah sie immer wieder nach allen Seiten und vor allem zu der Tür, die in diesen gewaltigen Saal führte.

Die drei anderen Gestalten erstarrten. Ein seltsames Flirren entstand zwischen ihnen. Zamorras Amulett schwebte frei in der Luft.

Die drei suchten nach den Gedanken der beiden Gefangenen.

***

Gregor wußte, daß er nur noch eine einzige, ganz minimale Chance hatte, und er ergriff sie.

Er verwandelte sich zum Kleinen Riesen.

Innerhalb weniger Sekunden begann sich sein Körper unter dem Druck des geistigen Befehls zu verformen. Er wuchs auf doppelte Größe an und begann dann wieder zu schrumpfen, bis er die normale Körperlänge wieder erreichte - aber die Breite eines Wesens von doppelter Größe blieb erhalten.

Zugleich fühlte der Baron, wie ihn eine andere Kraft durchfloß.

Der Fuß, der ihn zertreten wollte, verharrte über ihm.

»Potzblitz!« grollte die Riesen-Stimme. »Was ist denn das? Der ist ja ein ganz anderer!«

Behende rollte Gregor sich zur Seite und kam wieder auf die Beine, ein unförmiges, koloßartiges Wesen.

»Ein Kleiner Riese!« entfuhr es dem Giganten Yhor über ihm. »Das ist doch nicht möglich! Es befinden sich doch nur zwei hier! Woher kommt dann dieser?«

Yhor bückte sich und griff nach Gregor. Der stieß mit dem Schwert zu. Mit einem Aufschrei zog Yhor seine blutende Hand zurück.

»Oh, er ist gefährlich! Warte, Bürschchen, mit dir werde ich schon fertig!«

Der Tritt kam ansatzlos. Diesmal gelang es Gregor nicht mehr auszuweichen. Er wurde durch die Luft gewirbelt. Stechender Schmerz durchfuhr ihn. Trotz seiner gewaltig angestiegenen Körpermasse fühlte er sich wie ein Blatt Papier im Wind und glaubte dann, seine rechte Seite sei völlig gelähmt.

Jetzt griff Yhor erneut zu. Das Blut aus seiner Hand rann über Gregors Kleidung und durchtränkte sie. Der Zauberkundige fühlte sich angehoben und bis dicht vor das Gesicht des Giganten gebracht.

»Tatsächlich, ein Kleiner Riese, von dem wir noch nichts wissen!« sagte Yhor.

»Wir müssen Asmodis informieren«, sagte der zweite erregt. »Das ist ungemein wichtig! Asmodis warnte uns, daß die Kleinen Riesen ihre beiden Gefährten zu finden und zu befreien versuchen würden. Mir scheint, man hat uns gefunden. Vielleicht wies der Wegweiser-Blitz die Richtung in unsere Dimension!«

»Dann wird er nicht der einzige sein. So dumm können diese Wesen gar nicht sein, daß sie sich allein hierherwagen. Zongor, du wirst Asmodis rufen. Er soll entscheiden, was geschieht. Diesen hier aber setzten wir erst einmal fest!«

Yhors Hand schloß sich um Baron Gregor und drückte heftig zu. Der Kleine Riese verlor das Bewußtsein.

***

Angelique schaffte es. Sie kam unten an, sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Auch hier erstreckte sich der gewaltige Korridor nach beiden Seiten ewigkeitslang, aber geradeaus führte eine große Eingangshalle zu einem mächtigen Portal, groß auch für Riesen-Verhältnisse.

Das schwarzhaarige Mädchen sah sich nach den Riesen um, aber auch jetzt waren sie nicht in der Nähe. Da setzte sie sich in Bewegung und ging, sich immer dicht an der Wand haltend, durch die Halle auf das Portal zu.

Dahinter lag die lockende Freiheit -und vielleicht auch die normale Welt…?

Ein Wunschtraum, aber sie glaubte kaum noch daran, sich in ihrer Welt zu befinden. So ein gewaltiges Gebäude wie dieses mußte auffallen, und es konnte auch nicht von einer Sekunde zur anderen entstanden sein. Also trat noch ein weiteres Problem auf sie zu, wenn es ihr gelang, dieses Schloß der Riesen zu verlassen.

Wenn…

Das Portal war verschlossen.

Resignierend sah sie an der Tür empor. Der Griff befand sich in unerreichbarer Höhe. Sie mußte warten, bis einer von den Riesen kam und die Tür öffnete.

Aber das konnte lange dauern. Wann würde es einem dieser Ungeheuer einfallen, das Haus wieder einmal zu verlassen? Und wenn - würde er sie doch sehen!

Sie mußte sich also in Türnähe verborgen halten. Aber war sie dann im entscheidenden Augenblick schnell und geschickt genug, ungesehen mit hinauszuschlüpfen?

Sie wußte es nicht. Aber sie wußte, daß es ein noch viel größeres Problem als alle bisher erkannten gab. Ein Problem, das sich mehr und mehr bemerkbar machte.

Draußen an der Loire war es heiß gewesen, und auch hier drinnen war es alles andere als kalt.

Der Durst machte sich bemerkbar und begann, sie zu quälen.

Verzweifelt lehnte sie sich an die riesige Tür.

Und zuckte erschrocken zusammen. Was war das da in ihrem Rücken?

***

Professor Zamorra fühlte plötzlich, daß da etwas war. Vertraute Gedanken, bekannte Formen und Empfindungen.

Ein Helleber…

Einer? Sie suchten doch zwei: Thor vom Hügenstein und Thali, die Löwin!

Aber in diesem Moment entdeckte er nur einen einzigen. Und er fühlte die Gedanken von Wilhelm und Erlik in sich, die die gleiche Entdeckung mit ihm machten. Das Dreier-Wesen peilte den einzelnen an.

Gregor? kam ein überraschter Impuls des Herrschers von Helleb. Das muß Baron Gregor sein!

»Doch wie kommt er hierher? Er sollte in Helleb diese Sphäre überwachen und bei Veränderungen warnen!«

Vielleicht ist eine solche Veränderung eingetreten, und er kam, um zu warnen! Aber wo befindet er sich jetzt?

Sein Denken erlischt. Doch wir können ihn spüren. Wohin bringt man ihn?

Wir verlieren ihn nicht aus den Augen. Wir verfolgen, wohin man ihn bringt.

Die drei Bewußtseinsströme, die sich vereinigten, um gemeinsam stark genug zum Suchen zu sein, hatten ihr anderes Ziel vorübergehend aus den Augen gelassen. Konzentriert verfolgten sie den Weg, den Baron Gregor gebracht wurde.

Und dann veränderte der Standort sich nicht mehr.

Dort ist er. Wir müssen zu ihm und ihm helfen. Dann kümmern wir uns gemeinsam um Thor und Thali.

Kaum merklich lösten sich die drei Geister voneinander und kehrten in ihre eigenen Körper zurück.

Aber nicht schnell genug…

***

»Da ist noch jemand«, sagte Zongor plötzlich. »Ich spüre fremde Gedanken. Sie suchen… Und sie finden.«

»Was finden sie?« zischte Yhor beunruhigt.

»Diesen hier«, sagte Zongor und deutete auf den Kleinen Riesen Gregor. »Sie gehören zu ihm, er ist nicht allein gekommen. Xothor, benachrichtige sofort Asmodis! Yhor und ich kümmern uns um die Sucher. Sie sind bereits im Schloß, und ich finde sie.«

Xothor nickte. Er warf noch einen Blick auf den Baron, dann verschwand er durch einen Seitenausgang des Raumes, in den sie den Gefangenen gebracht hatten, und verriegelte die Tür. Yhor und Zongor taten auf der anderen Seite dasselbe und eilten davon, um sich um die anderen Eindringlinge zu kümmern.

Als Wächter war es ihre Aufgabe, und sie wollten sie bestens erfüllen, um nicht Asmodis’ Zorn anheimzufallen.

***

Angelique griff mit beiden Händen zu ihrem Rücken und begann, ihn zu betasten. Sie wünschte sich einen Spiegel herbei, aber in der erreichbaren Umgebung gab es nichts, das einem Spiegel glich und als solcher verwendbar war. Sie drehte den Kopf und versuchte, über die Schultern zu blicken, konnte aber nichts erkennen.

Doch sie konnte etwas fühlen.

Am unteren Ansatz der Schulterblätter befand es sich. Dort waren zwei knorpelartige Auswüchse entstanden, Verdickungen, die vielleicht zwei Zentimeter vorsprangen und länglich waren.

Was ist das? dachte sie, von Panik erfaßt. Was geschieht mit mir?

Immer wieder tastete sie danach, versuchte zu erkennen, was es war. Es war von Haut überzogen, schmerzte nicht und ließ sich hin und her drehen.

Ich verändere mich, dachte sie entsetzt. Wie kommt das zustande?

Hing es mit der Umgebung zusammen, in der sie sich befand? Gab es hier eine Art Strahlung, die diese Veränderung bewirkte?

Und war diese Veränderung beabsichtigt?

Sie war sich dessen sicher. Und das mußte auch der Grund dafür sein, daß man ihr die Kleidung genommen hatte. Jene, die das Experiment verursachten, wollten die Veränderung an ihrem nackten Körper studieren.

Sie sah an sich hinunter, betastete sich. Aber außer den beiden Verdickungen in ihrem Rücken gab es keine sicht- oder fühlbare Veränderung.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie mußte hier heraus, je schneller, desto besser. Vielleicht wurde die Veränderung gestoppt, wenn sie dem Einfluß dieses Riesenhauses nicht mehr unterlag. Und vielleicht konnte man dann diese Auswüchse operativ wieder entfernen…

Unwillkürlich stöhnte sie auf. Wie sollte sie das Schloß der Riesen verlassen? Mit ihrer Minimalgröße im Verhältnis zu den Dimensionen dieses Bauwerks und seiner Bewohner war es ihr so gut wie unmöglich. Und der Durst wurde immer schlimmer. Bald würde der Hunger hinzukommen, und dann…

Sie zuckte mit den Schultern, tastete wieder nach ihrem Rücken und glaubte zu erkennen, daß die beiden knorpelartigen Auswüchse in den letzten zehn Minuten größer geworden waren.

Verzweiflung sprang sie an.

Sie wurde verunstaltet und konnte nichts dagegen unternehmen, konnte dieser Veränderung nicht ausweichen, nicht entkommen.

Hilflos sank sie vor der großen Tür zusammen und ließ Kopf und Schultern hängen.

Tränen rannen über ihre Wangen.

***

Die riesige Tür wurde schwungvoll aufgestoßen.

Nicole fuhr herum. Ihr Blick streifte die kleine Dreiergruppe, die sich noch in Trance befand. Das Erwachen zeichnete sich zwar ab, aber noch schwebte das Amulett frei in der Luft und verband die drei miteinander.

Nicole wußte, daß sie Zamorra und die beiden Helleber schützen mußte. Ihre Hand mit der Strahlwaffe flog hoch.

Aber dann, obgleich sie damit gerechnet hatte, erschrak sie doch, als zwei Riesen den Raum betraten. Riesen, so furchtbar groß und massig, daß sie sekundenlang wie betäubt dastand, während die Riesen heranstampften.

Wertvolle Sekunden, die ungenutzt verschritten, und da waren die Ungeheuer schon da.

Jetzt endlich drückte Nicole auf den Auslösekontakt des Blasters. Ein greller Strahl verließ den Abstrahlpol vor der trichterartigen Mündung. Aber er verfehlte sein Ziel. In ihrem Schreck schoß Nicole zu überhastet und daneben. Der Strahl erfaßte die Wand und setzte sie auf einer Fläche von zehn Quadratmetern in Brand. Ein kleiner Fleck nur, aber immerhin…

Die beiden Riesen sprangen zur Seite. Einer warf sich nach vorn, direkt auf Nicole zu, um sie mit seinem Körper zu zerschmettern. Sie spurtete los, verzichtete auf einen Schuß, weil sie damit den stürzenden Riesenkörper nicht stoppen konnte. Er verfehlte sie um wenige Zentimeter, aber der Luftzug der verdrängten, zur Seite gewirbelten Luftmassen erfaßte Nicole und schleuderte sie zu Boden. Eine Hand wischte über den Teppich, auf dem sich ohnehin schlecht laufen ließ, und traf sie, wedelte sie meterweit davon. Die Waffe entfiel ihrer Hand.

Sie schrie auf.

»Zamorra, Wilhelm, Erlik…«

Aber die drei rührten sich immer noch nicht.

Der zweite Riese hob den Fuß, um ihn auf die Dreiergruppe niedersausen zu lassen und sie zu zerstampfen. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.

Nicole stöhnte verzweifelt.

»Ihr« Riese kam wieder hoch, griff nach ihr. Um Haaresbreite entging sie mit einer schnellen Rollbewegung der zupackenden Hand.

Drüben blitzte etwas.

Nicole sah grünlich flackernden Lichtschein. Der Riese, der Zamorra und seine Gefährten zerstampfen wollte, brüllte auf. Von einem Moment zum anderen griff das Amulett ein. Der Riesenfuß traf auf eine sperrende magische Schutzwand. Das grüne Feuer griff auf den Schuh des Titanen über und begann, ihn zu verzehren.

Im gleichen Moment hielt Nicole auch wieder den Blaster in der Hand.

Sie drückte ab, als zwei Riesenhände sich um sie schließen wollten.

Ihr Gegner brüllte noch lauter als der andere, schlenkerte die linke Hand wild in der Luft hin und her und sprang zurück. Nicole sah, daß die Riesenhand schwer verletzt war. Es stank bestialisch nach verkohltem Fleisch. Drei der fünf Finger und die halbe Handfläche fehlten, waren von dem Schuß zerstört worden.

Sie feuerte einen zweiten Schuß ab, sah den Riesen zusammenbrechen, aber dann war es auch schon vorbei. Etwas Schweres erwischte sie, schlug sie zu Boden, und ihr wurde schwarz vor den Augen. Lautlos brach sie zusammen.

***

Grell blitzte es in Zongors Augen auf. Mit ein paar Schritten war er bei dem schwarzgekleideten Mädchen, beugte sich nieder und nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger. Aber das Mädchen rührte sich nicht mehr.

Zongor konnte nicht feststellen, ob es tot oder bewußtlos war. Aber so oder so konnte es im Moment nicht schaden. Achtlos ließ er die kleine Gestalt wieder fallen und kümmerte sich um seinen Artgenossen.

Yhor lag am Boden und röchelte. Der magische Strahl hatte seine Brust getroffen. Mit einem Blick erkannte Zongor, daß Yhor nicht mehr lange zu leben hatte.

Also beschloß der Riese, seinem Gefährten ein langes Leiden zu ersparen. Er packte zu und brach dem Verletzten das Genick. Dann bückte er sich und zog den angesengten Schuh wieder an, den er nach der Sterblichen geworfen hatte.

Er sah sich nach den drei anderen Sterblichen um, die von der grünen Lichtmagie geschützt wurden.

Gerade in diesem Moment kam Bewegung in sie. Ihre Trance erlosch, und sie erwachten wieder, kehrten in die bewußte Welt zurück. Zongor verzog grimmig das Gesicht. Diese drei also waren es gewesen, deren Gedanken er verspürt hatte, als sie suchten.

Einer sprang sofort auf. Vor seiner Brust blitzte etwas Silbernes. Es war das kleine magische Instrument, das auch das grünliche Schutzfeld erzeugte. Es sah so aus, als wolle der Sterbliche den Riesen damit angreifen, aber es geschah nichts.

Im gleichen Moment begannen die beiden anderen, sich zu verändern. Sie wurden zu Kleinen Riesen.

Zongor versuchte kein zweites Mal, sie zu zertreten. Die eine Lektion, die er empfangen hatte, reichte ihm. Wütend und sogar ratlos starrte er die kleinen Wesen an.

Sie waren gefährlich, und sie waren auch nicht unvorbereitet. Yhor war tot. Was sollte Zongor tun?

In seinem Gehirn breitete sich Leere aus.

Im gleichen Moment begriff er, daß eine fremde Macht nach ihm griff. Seine Nerven begannen zu brennen.

Yhor brüllte laut auf. Er erkannte, daß der Angriff von den beiden Kleinen Riesen kam und daß er ihm unvorbereitet nichts entgegenzusetzten hatte. Da begann er zu laufen und stürmte aus dem Zimmer auf den Gang hinaus.

Ein Blick über die Schulter verriet ihm, daß die Kleinen Riesen ihm folgten.

***

Nach einer Weile raffte Angelique sich wieder auf. Sie fühlte jetzt, wie die Auswüchse sich vergrößerten, und bei einem erneuten Blick über die Schulter konnte sie die oberste Kante bereits sehen. Sie besaß eine äußerst merkwürdige Form.

Die schwarzhaarige Frau erschauerte.

Sie fand sich damit ab, daß sie das Schloß nicht durch das Hauptportal verlassen konnte. Aber vielleicht auf der gegenüberliegenden Korridorseite durch ein Fenster. Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging dicht an den Wänden entlang auf ihr neues Ziel zu.

Schon von weitem sah sie, daß sie das Fenster erreichen konnte, wenn sie am Vorhang emporkletterte, der bis fast zum Boden reichte. Aber erst einmal mußte sie drankommen.

Sie war gerade an der Treppe vorbei, als von irgendwoher lautes Gebrüll ertönte. Stampfend, hastige Schritte erklangen.

Angelique preßte sich eng an die Wand und hoffte, daß sie nicht gesehen wurde.

Von oben stürmte eine gewaltige Gestalt die Teppe herunter. Es war einer der Riesen, und er rannte, als sei der Teufel hinter ihm her. Am Fuß der Treppe wirbelte er herum, sah nach oben - und stürmte sofort weiter. Er rannte an Angelique vorbei, ohne sie wahrzunehmen, riß eine Tür auf und verschwand darin.

Die Tür blieb angelehnt, aber offen.

Aus weiter Ferne vernahm das Mädchen Stimmen. Es waren nicht die Stimmen der Riesen, und als es sehr genau lauschte, vernahm es leichte Schritte kleiner Wesen — oder normalgroßer Wesen, wenn man es genau nahm. Die Normalgroßen schienen sich in der oberen Etage zu befinden und der Treppe zu nähern.

Angelique fühlte die Unruhe in sich und eine dumpfe Furcht.

Der Riese - war er vor diesen anderen geflohen? Wenn ja, aus welchem Grund? Ein gewaltiges Wesen wie er brauchte sich doch vor normalen Menschen nicht zu fürchten!

Die anderen kamen heran. Sie waren bereits auf der Treppe, aber Angelique konnte sie noch nicht sehen, weil sie sich auf der anderen Treppenseite befand und ihre Froschperspektive es ihr nicht erlaubte zu sehen, was sich auf den hochgelegenen Stufen bewegte.

In fiebernder Erwartung wartete sie ab.

Und dann kamen die beiden während des Hinabeilens miteinander redenden Wesen in Sichtweite, als sie den Erdgeschoßboden erreichten und um die Treppenkante gelaufen kamen.

Angelique hielt den Atem an.

Das waren keine Menschen!

So in die Breite verzerrt, so unheimlich, gräßlich verformt - das waren Ungeheuer! Monster! Dämonen!

Sie schrie gellend und brach ohnmächtig zusammen.

***

Zamorra verzichtete darauf, den beiden Kleinen Riesen zu folgen. Es reichte ihm zu wissen, daß der Gigant die Flucht ergriff. Also würden sie schon allein mit ihm fertig werden.

Langsam schüttelte er den Kopf und sah sich nach Nicole um. Sie sollte doch wachen und schützen, entsann er sich. Warum hatte sie die Angreifer nicht mit dem Strahler ferngehalten?

Einer der beiden Riesen lag langgestreckt auf dem Teppich. Sein Kopf war verdreht. Zamorra ahnte, daß der andere Riese ihn getötet hatte, wenn ihm auch nicht recht klar war, aus welchem Grund. Es mußte sich ein sehr eigenartiger Kampf abgespielt haben, während die drei suchenden Geister in ihre Körper zurückkehrten und erwachten.

Und das Amulett spielte auch wieder einmal ein sehr eigenartiges Spiel. Wohl hatte es durch das Energiefeld die drei Gefährten vor dem zustampfenden Riesenfuß geschützt, aber als Zamorra versuchte, einen Gegenangriff zu starten, versagte es. Wieder einmal! Seit jener wahnsinnige schwarze Druide bei den Standing Stones versucht hatte, das Amulett umzupolen, versagte es immer häufiger. So, als besitze es ein eigenes Bewußtsein, das zuweilen als Trotzreaktion nur tat, was es selbst wollte. Oder - als ob die gewaltigen Kräfte, die in der Silberscheibe wohnten, sich allmählich aufbrauchten…

Die beiden Kleinen Riesen verfolgten den Giganten. Zamorra ahnte, daß sie mit ihren dämonenbannenden Kräften gegen ihn kämpften. Sollten sie es tun, er mußte sich zunächst um Nicole kümmern. Man würde sich schon wiederfinden, trotz den gigantischen Abmessungen dieses Bauwerks.

Da sah er seine Lebensgefährtin. Sie lag reglos auf dem Boden, den Blaster ein paar Meter entfernt. Mit ein paar Sprüngen war Zamorra bei ihr und untersuchte sie.

Nicole lebte noch, wie er zu seiner grenzenlosen Erleichterung feststellte, aber sie war bewußtlos. Er begann damit, sie wieder zu sich zu bringen. Nach ein paar Minuten stellte sich der Erfolg ein. Nicole öffnete zögernd die Augen. Augen, in die sich Zamorra verliebte, als er sie zum ersten Mal sah. Braun mit unzähligen goldenen Tüpfelchen, die sich im Erregungszustand vergrößerten…

Aber jetzt waren sie klein.

»Du… Was ist geschehen?« fragte sie leise.

»Alles klar, Angriff abgewehrt. Die Helleber verfolgen den Feind«, sagte er beruhigend. »Was ist mit dir?«

Sie stützte sich auf die Ellenbogen.

»Mir brummt der Schädel«, sagte sie völlig undamenhaft. »Da muß etwas dagegengeflogen sein, was eine Spur zu groß war. Weiß der Teufel…«

»Bist du wieder fit? Versuch aufzustehen. Wird dir schwarz vor den Augen oder übel?«

Sie kam ohne Zamorras Hilfe auf die schlanken Beine. Langsam, dann heftiger schüttelte sie den Kopf, machte einen Hüpfversuch und lief ein paar Schritte.

»Alles Klar«, sagte sie und blieb stehen. »Nur…«

»Nur was?« fragte Zamorra besorgt.

Sie rollte die Schultern.

»Da spannt etwas«, sagte sie. »Verflixt, es ist so, als ob mir die Jacke zu eng würde. Was ist denn das, zum Teufel? Hat mir einer etwas untergeschoben, oder läuft der Trainingsanzug beim Tragen ein?«

»Laß mal sehen«, murmelte Zamorra unsicher und ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. Da war etwas.

»Zieh die Jacke aus«, verlangte er.

Nicole tat ihm den Gefallen und streifte die Jacke des engen schwarzen Trainingsanzugs ab. Ausnahmsweise hatte Zamorra diesmal keinen Blick für ihre jetzt entblößten, hübschen Brüste. Ihr Rücken interessierte ihn.

Da war tatsächlich etwas.

Es war nur ansatzweise vorhanden, noch winzig klein, aber es reichte schon aus, die Jacke eng werden zu lassen. Und es war auch schon deutlich zu erkennen, was sich daraus entwickeln würde.

»Was ist?« fragte Nicole ungeduldig.

»Tja, mein Engel«, sagte Zamorra betroffen. »Dir wächst ein hübsches Paar Flügel.«

***

»Wo ist er hin? Rechts oder links?« fragte Erlik und sprang die letzte Stufe hinunter.

»Links!« behauptete Wilhelm von Helleb und wandte sich in die angegebene Richtung. »Da steht auch eine Tür offen!«

Erlik von Twerne folgte ihm.

Als Kleine Riesen hatten sie mit ihrer Para-Kraft den Giganten angegriffen, der sich dadurch als dämonisches Wesen entlarvte, indem er Wirkung zeigte und floh. Er war schneller als seine beiden Verfolger, und langsam kamen sie außer Atem. Aber sie setzten ihm weiter nach, weil sie ihn nicht entkommen lassen wollten.

Wer konnte wissen, bei wem er Alarm zu schlagen versuchte… ?

Da gellte ein spitzer, heller Schrei auf.

Die beiden Helleber fuhren herum. Auf der anderen Korridorseite sank gerade jemand zusammen. Kein Riese, sondern ein Mensch in normaler Größe. Und sehr, sehr weiblich…

»Was ist das?« entfuhr es Wilhelm von Helleb.

»Zweifelsohne ein nacktes Mädchen«, stellte Erlik sachkundig fest. »Vielleicht eine Falle, eine Illusion! Kommt, Fürst!«

Er zog Wilhelm mit sich auf die noch offenstehende Tür zu, in weitem Bogen an dem zusammengesunkenen Mädchen vorbei. Wie sollte es hierherkommen, in dieses Schloß der Riesen? Es war völlig unlogisch, es mußte eine Falle sein. Ein schutzloses Mädchen wurde ihnen vorgegaukelt, damit sie, in der Absicht zu helfen in die Falle tappten, die hinter ihnen zuschlug.

Erlik hatte kein Interesse daran, sich in dieser Falle zu fangen. Und selbst wenn das Mädchen echt war, deutete nichts darauf hin, daß es in akuter Gefahr war. Wenn sie den flüchtenden Riesen gestellt und besiegt hatten, konnten sie sich immer noch um das Mädchen kümmern.

Sie erreichten die angelehnte, gigantische Tür. Erlik hielt an.

»Vorsichtig«, sagte er. »Vielleicht lauert der Bursche direkt hinter der Tür.«

Wilhelm nickte. Er wandte sich noch einmal um - und zuckte zusammen.

»Seht, Erlik«, murmelte er.

Erlik wandte sich in die angegebene Richtung um. Jetzt sah er das zusammengesunkene Mädchen deutlicher. Aus dem Rücken wuchsen die Ansätze von Flügeln!

»Ihr hattet recht, es muß wirklich eine Falle sein«, sagte Wilhelm leise. »Sie besitzt Flügel wie ein Teuf eichen aus dem Schlund der Hölle!«

»Dann wissen wir, woran wir jetzt sind«, knurrte Erlik von Twerne und zog das Schwert. »Los, hinein, krallen wir uns diesen Riesen und machen ihn fertig.«

Er betrat das gewaltige Zimmer. Fürst Wilhelm folgte ihm.

Aber ihre Vorsicht war unbegründet. Der Raum war leer.

***

Baron Gregor erwachte.

Er sah sich um. Seine Umgebung hatte sich verändert. Er befand sich jetzt in einem anderen Raum, und er besaß nach wie vor die Statur eines Kleinen Riesen. An seiner Seite baumelte das Schwert, wie er zufrieden feststellte.

Es gab in diesem großen Raum nichts, das ihm von Nutzen sein konnte. Er befand sich auf einem großen Tisch in Zimmermitte, wo man ihn abgelegt hatte. Man - das waren die Riesen.

Asmodis’ Wächter…

Er ärgerte sich, daß er nicht schneller reagiert und seine Para-Kräfte als Kleiner Riese gegen sie eingesetzt hatte. Aber beim nächsten Mal wußte er Bescheid. Dann würde er entsprechend handeln und versuchen, sich die Gegner auf diese Weise vom Leibe zu halten.

Jetzt aber mußte er erst einmal sehen, wie es weiterging. Er trat an den Rand des Tisches und spähte in die Tiefe. Er konnte es schaffen hinunterzukommen, aber was dann? Der Raum besaß zwei Türen, aber sie waren beide verschlossen.

Aber wozu besaß er schwache Zauberkräfte?

Er beschloß, sie vorher zu erproben. Denn hier oben auf dem Tisch befand er sich in relativer Sicherheit, falls es seinen Gegnern gefiel, hinter den Türen wilde Tiere lauern zu lassen.

Er konzentrierte sich und sprach einige Zauberformeln. Doch nichts rührte sich. Die Türen blieben verschlossen.

»Also gut«, sagte er. »Auf diese Weise kommen wir hier nicht hinaus. Dann eben auf eine andere.«

Er entsann sich, daß es ihm nicht gelungen war, diesen Ort per Zeitsprung wieder zu verlassen. Was aber, wenn er innerhalb des Gebäudes sprang?

Wenn er sich um ein paar Minuten in die Zukunft versetzte - und hinter die verschlossene Tür? Vielleicht wirkte die Sperre nur, wenn er gänzlich entkommen wollte!

»Man muß alles einmal ausprobiert haben«, brummte er, zog vorsichtshalber das Schwert, um für alle Fälle gerüstet zu sein - und sprang.

Diesmal gelang es. Nichts mehr konnte ihn aufhalten.

Er materialisierte jenseits der Tür.

Direkt im höllischen Chaos…

***

»Du bist verrückt!« behauptete Nicole. »Mach keine dummen Witze.«

»Das ist kein Witz«, widersprach Zamorra. »Dir wächst ein wunderschönes Flügelpaar. Es ist noch klein, aber man kann es bereits als solches erkennen.«

Nicole drehte sich um und sah ihn an.

»Und bei dir?«

»Ich fühle nichts«, sagte er.

Nicole ging um ihn herum und tastete seinen Rücken ab. »Glatt«, bestätigte sie. »Es ist also nur bei mir. Was nun?«

Sie nahm es erstaunlich ruhig hin. Vielleicht kam es aber auch daher, daß sie schon mehr als eine haarsträubende Situation überstanden hatte. Aber so wie diesmal war es noch nie. Die körperliche Veränderung war einmalig.

»Flügel«, murmelte sie. »Das könnte bedeuten, daß ich über kurz oder lang das Fliegen lerne. Versuche doch einmal, etwas mit dem Amulett zu unternehmen.«

Zamorra nahm die silbern funkelnde Scheibe ab und legte sie auf Nicoles nackten Rücken, auf die beiden Flügelstummel. Doch nichts geschah. Es gab keine Veränderung, weder zum Guten noch zum Bösen.

Zamorra überlegte, dann verschob er eines der eigenartigen Schriftzeichen auf dem umlaufenden Schriftband. Doch abermals reagierte das Amulett nicht. Lediglich das kleine Schriftsymbol kehrte von selbst auf seinen Platz zurück.

»Nichts zu machen«, sagte er bedrückt.

»Es muß mit der schwarzmagischen Aura Zusammenhängen, die dieses Gebäude erfüllt«, sagte Nicole. »Wahrscheinlich hört die Verformung auf und bildet sich zurück, wenn ich das Haus verlasse. Merkwürdig nur, daß dir nichts geschieht.«

»Entweder schützt mich das Amulett, oder diese Veränderung zielt nur auf dich, weil du eine Frau bist«, vermutete er.

Nicole wollte eine scharfe Erwiderung geben, unterließ es aber dann. Es konnte sein, daß die Veränderung geschlechtsspezifisch war.

Sie warf sich die Trainingsjacke lose über die Schultern. Anziehen konnte sie sie nicht mehr, weil sie nicht über die langsam, aber ständig wachsenden Flügel paßten. Bedächtig hob sie den Blaster auf und steckte ihn hinter den Hosenbund. »Was machen wir jetzt?«

Zamorra hob die Schultern.

»Wir haben zwar bei unserem geistigen Tastversuch«, berichtete er, »Thor und Thali nicht gefunden, aber Baron Gregor ist seltsamerweise hier aufgetaucht. Wir konnten seinen Standort bestimmen. Er ist in die Hand der Riesen gefallen. Und einen von ihnen verfolgen unsere beiden Freunde momentan.«

»Der zweite ist tot«, sagte Nicole erschauernd und warf einen Blick auf den liegenden Koloß. »Wie viele mag es von dieser Sorte geben?«

»Ich bin dafür, daß wir diesen Raum verlassen und versuchen, unseren Freunden zu folgen. Wir müssen sie wiederfinden und…«

»Gemeinsam handeln«, ergänzte Nicole. »Einverstanden. Da ist die Tür.«

Gemeinsam legten sie die lange Strecke zurück und traten auf den Korridor hinaus. Bereits jetzt wurde ihnen klar, daß eine Erforschung dieses Schlosses auf Schwierigkeiten stoßen würde. Denn die Entfernungen waren ebenso riesig wie die Zimmer.

»Da drüben ist eine Treppe. Mal sehen, wohin es von da aus geht.«

Sie verfielen in einen leichten Trab. Die Jacke rutschte von Nicoles Schultern. Sekundenlang zögerte sie, wollte sie aufheben und mitnehmen, dann aber ließ sie sie liegen. Mit ihren Flügeln konnte sie sie ohnehin nicht mehr gebrauchen, und es war auch nicht sonderlich kalt.

Also folgte sie Zamorra.

An der Treppe blieben sie stehen und sahen hinunter.

»Da«, sagte Zamorra plötzlich und deutete nach unten.

»Natürlich«, murmelte Nicole. »Du als Mann entdeckst nackte Frauen natürlich zuallererst.«

»Sie ist nicht nur nackt«, sagte Zamorra ernst. »Schau mal genau hin.«

Aus dem Rücken der Schwarzhaarigen wuchsen Flügelstummel - genau wie bei Nicole. Der einzige Unterschied war, daß bei der Fremden die Flügel bereits ausgeprägter waren.

***

»Das Vögelchen ist ausgeflogen«, sagte Wilhelm von Helleb. »Oder er hat uns hereingelegt, diese Tür aufgerissen und ist in Wirklichkeit in einem völlig anderen Raum verschwunden. Vorsprung genug hatte er, um ein Täuschungsmanöver zu versuchen.«

Erlik von Twerne verzog das Gesicht.

»Ich glaube da eher an eine Tapetentür oder so etwas. Oder an jenen Transmitter, den Gunter vom Heldenfels ständig erfindet.«

»Hm«, brummte Wilhelm und sah sich genauer um.

Es ist natürlich aus der Froschperspektive ziemlich schwierig, bestimmte Einzelheiten zu entdecken. Aber plötzlich zuckte er zusammen.

»Der Schrank dort«, sagte er. »Sollte da ein versteckter Durchgang sein?«

Erlik sah zu der angegebenen Stelle.

»Wenn wir nur wüßten, welchem Zweck dieses Zimmer dient. Aber Schlösser haben eben die Angewohnheit, ein paar hundert Zimmer aufzuweisen, die niemand jemals benötigt… Hm.« Er musterte das Stück Stoff, das aus der Türritze hervorlugte. »Ihr meint, Fürst, daß er dort hineingeflüchtet ist?«

»Schloß die Schranktür ziemlich hastig und ließ einen Zipfel Mantel heraushängen. Dort mögen wirklich Kleidungsstücke hängen, aber vielleicht steckt dahinter noch mehr.«

»Hm«, machte Erlik erneut. »So eine Schranktür ist meist aus dünnem und leichtem Holz.« Er ließ seine Riesenmuskeln spielen. »Schaffen wir es, sie zu sprengen?«

Wilhelm nickte.

Sie eilten zum Schrank und begannen, mit den Schwertern in das Holz zu hacken. Große Späne flogen nach allen Seiten, und alsbald hatten sie eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, auch Gestalten ihres breiten Formats hindurchschlüpfen zu lassen. Das Holz der Schranktür war gut zehn Zentimeter dick, bot ihren Waffen aber wenig Widerstand.

Dahinter war es dunkel und roch muffig.

»Eine Kleiderkammer, in der Tat«, sagte Wilhelm. »Ob dahinter wirklich ein Durchgang ist…? Ich sehe nichts und spüre auch keinen Luftzug.«

»Natürlich hat der Durchgang eine zweite Tür«, sagte Erlik. »Oder glaubt Ihr, die Mäntel und Röcke hängen drüben frei in der Luft? Wir werden sehen, wie massiv die nächste Wand ist.«

Wilhelm nickte und schickte sich an, in den Schrank zu steigen.

»Es könnte natürlich sein, daß wir uns unsterblich blamieren«, sagte er. »Daß das doch nur ein Schrank ist und hinter der Rückwand massiver Stein auftaucht.«

Er verschwand ganz im Innern des Schrankes - und stürzte mit einem lauten Schrei in bodenlose Tiefen.

***

Unwillkürlich schloß Gregor die Augen und sprang ein paar Schritte zurück. Etwas in seinem Hinterkopf pochte heftig und machte ihn auf die Anwesenheit eines starken Dämons aufmerksam.

Eines Super-Dämons…

Der Baron öffnete die Augen langsam wieder und gewöhnte sich vorsichtig an das blendende Feuer. Es war ein kaltes Flackern und Lodern, das nicht zerstörend wirkte. Vor diesem Höllenfeuer kniete einer der Riesen und neigte sein Haupt.

Die zuckenden Flammen formten ein Gesicht, und eine Stimme dröhnte durch den Raum.

»Ihr werdet die Eindringlinge unverzüglich vernichten, jeden einzelnen ohne Ansehen der Person. Jeder kann eine unermeßliche Gefahr sein. In jedem Schloß, das ich euch zur Verfügung stellte, darf kein Leben existieren außer euch und jenen, die ihr bewacht! Das ist mein Wille, Xothor.«

Xothor heißt er also, der Riese, dachte Baron Gregor und konzentrierte sein Augenmerk auf den Dämon, von dem nur ein Teil anwesend zu sein schien. Er mußte eine sehr mächtige Wesenheit sein, und Gregor glaubte, sie zu kennen.

»Muß auch das feenhafte Geschöpf sterben, jenes wunderschöne Mädchen, das… ?«

»Ich sage, daß ihr alle töten sollt!« donnerte die Stimme aus dem Höllenfeuer. »Jeden einzelnen, gleich, wer es ist! Unterschätzt nicht die Gefahr!«

»So sei es denn, Asmodis«, murmelte Xothor wenig überzeugt.

»Und bereitet euch darauf vor, daß das Versteck verlegt wird. Wenn es einmal gefunden wurde, kann es immer wieder geschehen. Die Wege durch das Grauen sind unsicher geworden. Ich muß ein anderes Versteck suchen. Bereitet euch darauf vor, und seid wachsam, oder mein grenzenloser Zorn wird euch treffen.«

»Ja, Herr«, flüsterte Xothor.

Da verlosch das Höllenfeuer. Trotz des Tageslichts, das durch das Fenster drang, schien es jetzt sehr dunkel zu werden.

Asmodis, überlegte Gregor. Daher kannte er ihn. Er hatte Asmodis damals gesehen und gefühlt, als Thor und Thali entführt wurden. Anselm opferte sich und tötete den Zauberer Rain, aber Asmodis erschien persönlich und nahm die beiden Kleinen Riesen mit sich.

Baron Gregor schob das Schwert langsam in die Scheide zurück. Der Riese Xothor richtete sich auf und drehte sich um. Er sah den Eindringling nicht, schien ihn auch nicht telepathisch zu fühlen. Gregor fühlte die Para-Kraft in sich. Auch der Riese hatte etwas Dämonisches an sich. Gregor brauchte seinen Kräften nur freien Lauf zu lassen, sie zu bündeln und zu konzentrieren…

Doch in diesem Moment kam ihm ein anderer, möglicherweise besserer Einfall.

Als der Gigant an ihm vorbei war, spurtete Gregor los und sprang den halbhohen Stiefel des Riesen an, klammerte sich an der Kante fest. Der Riese bemerkte es wohl nicht, denn er ging unverändert weiter. Gregor krallte sich fest und hing wie eine Klette an dem Stiefel.

Bei jedem Schritt wurde er heftig hin und her geschleudert, aber er ließ nicht locker. Seine Kräfte reichten noch aus.

Und schneller konnte er sich kaum durch das Schloß befördern lassen als auf diese Weise - außer, er nahm einen weiteren Sprung schräg zum Zeitstrom vor. Aber das lag nicht in seiner Absicht, weil jeder dieser Sprünge einiges an Kraft kostete.

Und so würde er auf jeden Fall zielsicher mit seinen Freunden und Gefährten Zusammentreffen, denn dieser Xothor würde sich nun an die Arbeit machen, die Eindringlinge zu töten.

Es sollte ihm schwerfallen. Denn diesmal war Gregor gewarnt, und auch die anderen würden die Gefahr rechtzeitig erkennen.

Der Riese stampfte auf den großen Korridor hinaus.

***

Mit oft erprobter Methode brachte Zamorra das schwarzhaarige Mädchen wieder zu sich. Dunkle Augen sahen ihn erschreckt an, ihr Blick flog zu Nicole, und in einer Reflexbewegung versuchte sie, ihre Blößen zu bedecken.

»Wer… Wer sind Sie?« stieß sie hervor. »Wie kommen Sie hier herein?«

Zamorra stellte sich und Nicole vor. »Und wer sind Sie?« erkundigte er sich.

»Angelique Sarson«, sagte die Schwarzhaarige leise. »Sind Sie Menschen, wie ich es bin, oder ist das alles nur eine neue Teufelei?«

»Wir sind ganz normale Menschen«, beruhigte Zamorra sie. Mit wenigen Worten erläuterte er seine und Nicoles Anwesenheit und deutete den Versuch an, gefangene Freunde zu befreien. »Und wie kommen Sie hierher?« fragte er.

Angelique erzählte ebenfalls. Sie schloß mit dem Auftauchen der beiden monströsen Gestalten.

»Das waren Freunde von uns«, sagte Nicole. »Sie sehen zwar entsetzlich aus, sind aber hilfreich und nett. Aber wissen Sie, wie es möglich ist, daß uns Flügel wachsen?«

Angelique schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nur, daß ich hier hinaus muß«, sagte sie. »Je schneller, desto besser. Vielleicht kann ich drüben durch das Fenster fliehen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Sie wissen wohl, daß Sie in einer anderen Dimension gelandet sind?« bemerkte er. »Sie mag vielleicht nur in einem einzigen Punkt von unserer Welt verschieden sein - vielleicht ist dieser Punkt das Riesenhafte des Schlosses und seiner Bewohner -, aber dieser Unterschied macht unsere eigene Welt für Sie auf normalem Wege bereits unerreichbar. Sie können aus dem Gebäude fliehen, sind dann aber immer noch eine Gefangene.«

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagte Angelique und tastete wieder einmal zu ihrem Rücken, wo die Flügel bereits größere Ausmaße annahmen. Nicoles Flügel waren kleiner. Sie war später im Schloß aufgetaucht und unterlag dem verändernden Einfluß somit erst kürzere Zeit.

»Es muß doch etwas dagegen zu tun sein«, sagte Angelique leise.

»Später«, versuchte Nicole, sie zu trösten. »Vorläufig ist es wohl am besten, wenn Sie in unserer Nähe bleiben. Wir werden versuchen, die Kleinen Riesen wiederzufinden. Sie brauchen wirklich keine Angst vor ihnen zu haben.«

Angelique stand auf. Sie bewegte sich unsicher und zurückhaltend. Zamorra führte es auf ihre Nacktheit zurück. Aber er sah im Moment keine Möglichkeit, das zu ändern. Seine Jacke paßte nicht über ihre Flügel, und seine Hose wollte er auch nicht zur Verfügung stellen.

In diesem Moment begannen auf der Treppe wieder Schritte zu dröhnen. Jemand kam von oben, von wo auch Nicole und Zamorra sich heruntergehangelt hatten.

Ein Riese!

»Schnell«, stieß Zamorra hervor.

»Dort hinein!« Er deutete auf die leicht offenstehende Tür.

Die drei Menschen spurteten über die riesige Hallenfläche und verschwanden in dem Zimmer.

Hatte der Riese sie nicht mehr gesehen?

***

Wilhelm von Helleb stürzte in die Tiefe.

Erst nach ein paar Sekunden bemerkte er, daß es eigentlich kein Sturz war, sondern mehr ein Schweben. Er breitete die Arme aus, ruderte damit in der Luft herum und kam tatsächlich fast zum Stillstand. Noch eine heftige Bewegung, und er schwebte reglos in der Luft.

»Aha«, sagte er.

Er sah nach oben und erkannte Erliks erschrockenes Gesicht in der Öffnung.

»Das hier muß der Notausgang sein«, sagte er. »Ein Schacht, der in die Tiefe führt. Man stürzt nicht. Warte.«

Er ruderte erneut und schaffte es, langsam wieder nach oben zu gleiten.

»Hier ist die Schwerkraft aufgehoben«, erklärte er, als er vor der Öffnung wieder auftauchte und sich festhielt, um nicht nach oben zwischen die aufgehängten Kleidungsstücke zu gleiten. »Ein Schrank, der keinen Boden hat… So ein hinterhältiger Trick ist mir noch nie untergekommen.«

»Und warum seid Ihr nach unten verschwunden, wenn es hier keine Schwerkraft gibt?« knurrte Erlik. Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Ach ja… Ihr ließet Euch hinabsinken, um auf den Boden zu treten, und bekamt dadurch den Abwärts-Impuls…«

»So muß es sein«, sagte der Fürst. »Natürlich wird auch unser Freund, der Riese, hier in den Keller verschwunden sein. Ich bin gespannt, was da unten auf uns wartet.«

»Vielleicht Thor und Thali«, hoffte Erlik.

Da ertönten Stimmen.

Erlik wandte sich um und gab dabei dem Fürsten ebenfalls den Blick in das Zimmer frei. Durch die schmale Türöffnung stürmten drei Gestalten: Zamorra, Nicole und jenes nackte Mädchen mit den Flügeln.

»Oha«, murmelte Erlik, als er sah, daß Nicole ebenfalls halb nackt war. Und dann sagte er noch einmal »oha«, als er auch auf ihrem Rücken die Flügel entdeckte.

»Ein Riese kommt«, sagte Zamorra ohne weitere Einleitung. »Ich weiß nicht, ob er uns gesehen hat… Erlik, geht es hier irgendwo weiter? Wo können wir uns verstecken?«

»Hier«, sagte der Helleber und deutete auf das Loch in der Schrankwand. »Ein schwereloser Schacht, der abwärts führt. Man glaubt zu stürzen, schwebt aber nur.«

»Wohin?« fragte Zamorra knapp.

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Wilhelm aus der Öffnung hervor. »Aber vor uns hat schon der verfolgte Riese diesen Weg genommen. Er wird also kaum in die Hölle führen.«

»Wer weiß«, orakelte Nicole.

Inzwischen hatten die drei den Schrank erreicht. Zögernd und furchtsam sah Angelique immer wieder die beiden Kleinen Riesen an und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, daß diese überbreiten, monströsen Gestalten Freunde sein sollten.

Da wurde die Zimmertür vollends aufgerissen!

»Er kommt!« schrie Angelique auf.

Nicole hob den Blaster und jagte einen Schuß in Richtung des Giganten. Da packte Erlik sie bereits und stieß sie in den Schrank. Drinnen wartete Fürst Wilhelm und beförderte sie weiter nach unten.

»Arme und Beine bewegen. Damit kannst du deine Sinkgeschwindigkeit steuern«, rief er ihr zu.

Zamorra folgte, ehe er wußte, wie ihm geschah. Dann packte Erlik nach Angelique, um sie ebenfalls in den Schacht zu befördern.

Da zeigte sich, daß sie ihre Angst doch noch nicht völlig überwunden hatte. Sie schrie auf, entwand sich seinem Griff und rannte am Schrank entlang davon.

»Bestie!« brüllte der heranstampfende Gigant! »Wirst du wohl dieses zauberhafte Wesen in Ruhe lassen?!«

Erlik spannte seine Muskeln und begann, sich auf seine Para-Kräfte zu konzentrieren.

Im nächsten Moment war der dämonische Riese heran!

***

Ein paarmal wäre Gregor fast abgeschüttelt worden, aber immer wieder krallte er sich nur noch um so fester. Dennoch ließen seine Kräfte bereits nach. Auch als Kleiner Riese war er kein Supermann, der keine Ermüdungs- und Erschöpfungszustände kannte.

Das Schlimmste waren die Treppenstufen. Dann betrat der Gigant Xothor einen Raum, und Gregor sah am Stiefel vorbei vor einem Loch im Schrank die Freunde stehen.

Nicole verschwand gerade in diesem Loch, dann Zamorra.

Lächerlich, dachte Gregor. Sich in einem Schrank vor dem Gegner zu verstecken…

Da sprang er ab.

»Angreifen, Herr von Twerne!« schrie er dem anderen zu, aber seine Stimme drang nicht durch, da im gleichen Moment der Riese zu sprechen begann. »Bestie! Wirst du wohl dieses zauberhafte Wesen in Ruhe lassen? !«

Das zaùberhafte Wesen war wirklich zauberhaft, fand Gregor, als er es sah. Ein schönes Mädchen mit langem schwarzem Haar, nur die Flügel waren etwas störend. Gregor wußte nicht, woher dieses Mädchen kam. Er sah nur, wie es vor Erlik von Twerne davonlief.

Da bückte sich der Riese. Seine Faust schloß sich um das laufende Mädchen, riß es in die Luft empor.

»Armes Kleines«, röhrte der Gigant. »Ich werde nicht zulassen, daß sie dir etwas tun! Ich…«

»Sind denn hier alle verrückt?« fragte sich Gregor. Jetzt endlich hatte Erlik ihn erblickt.

»Packen wir ihn!« schrie er ihm zu.

Das war nicht wörtlich zu verstehen, aber die dämonenbannenden Kräfte der beiden Kleinen Riesen packten gemeinsam zu und griffen nach dem Giganten.

Xothor zuckte zusammen und griff sich mit der freien Hand nach der Stirn.

»Ah«, röchelte er. »Es tut so weh… Sie sind stark! Aber ich werde dich ihnen nicht überlassen, mein Kleines!«

Er übersah, daß das Mädchen in seiner Hand verzweifelt schrie und um sich schlug und gar nicht von ihm »gerettet« werden wollte.

»Asmodis sagte zwar, ich solle auch dich töten… Aber ich kann es nicht!« keuchte der Gigant und trat nach Gregor und Erlik. Aber er war langsam. Etwas schien ihn zu behindern, und er sah wohl auch nicht mehr sehr gut. Aber er ließ das geflügelte Mädchen nicht los.

Gregor schrie wieder einen Zauberspruch. Aber seine Magie wirkte im Schloß der Riesen nicht. Es blieb bei der Para-Kraft.

Die beiden Kleinen Riesen wichen dem wild im Raum umherstampfenden Giganten immer wieder aus und ließen nicht locker. Dann zog Erlik sein Schwert. Der Silberüberzug blinkte hell.

»Ah… Sie wollen mich umbringen!« schrie der Gigant. »Mein Kleines, du bist so wunderschön… Sie dürfen dir nichts antun!«

Er wankte zur Tür, wollte das Zimmer verlassen. Aber immer stärker zerrten die weißmagischen Kräfte an ihm.

Der Riese brach in die Knie!

»Nein«, keuchte er. »Nein… Sie dürfen dich nicht…«

Er stürzte nach vorn, kam auf die Ellenbogen.

»Ich muß sie aufhalten, vernichten… Lauf, mein Kleines! Rette dich! Und vergiß nie, daß ich dich liebe«, kreischte er und ließ das Mädchen los. Angelique stürzte, kam wieder auf die Beine, lief zur Seite.

Aus Erliks und Gregors Schwertern zuckten weiße Blitze. Der Riese brüllte, rollte sich herum und versuchte, sich aufzusetzen. Doch es gelang ihm nicht mehr.

Sein Arm kam hoch, wirbelte herum, schlug zu… Aber er verfehlte Gregor weit. Dann brach der Riese zusammen.

Noch war er nicht tot, aber er hatte das Bewußtsein verloren.

Er lag auf dem Rücken.

Baron Gregor trat zu ihm, griff zu und kletterte an ihm empor, bis er den Kopf erreicht hatte. Dann stieß er das silbern schimmernde Schwert in die Stirn des Riesen.

Gregor sprang sofort zurück und erreichte wieder den Boden. Er sah sich nach dem Mädchen mit den schon unterarmlangen Flügeln um.

»Wer immer du bist, Schönheit«, rief er ihr zu. »Komm! Wir müssen beraten, was zu tun ist.«

Erlik von Twerne machte kurzen Prozeß. Er trat zu dem jetzt schreckensstarr stehenden Mädchen, packte zu und legte es sich einfach über die Schulter. Dann stapfte er in Richtung des Schrankloches, wo nur noch Wilhelm von Helleb wartete.

***

Nicole befolgte die Anweisung und bekam ihren Abwärtsflug schnell unter Kontrolle. Über ihr sank Zamorra langsam in die Tiefe.

»He, ich wollte aber noch gar nicht nach unten«, protestierte sie, die Waffe noch immer in der Hand.

»Ich glaube, die Kleinen Riesen bekommen die Sache da oben ohne uns besser in den Griff«, rief Zamorra ihr zu. »Das Amulett rührt siçh schon wieder einmal nicht.«

Er sah nach oben. Wilhelm von Helleb dachte noch nicht daran zu folgen, und auch von Angelique Sarson war noch nichts zu sehen. Dafür erscholl aber, durch den Schrank geisterhaft verzerrt, Kampflärm.

»Kein Grund zur Aufregung«, rief Fürst Wilhelm nach unten. »Sie haben ihn! Gleich ist es vorbei!«

»Was sollen wir eigentlich hier unten?« rief Zamorra zurück. »Wohin führt dieser Schacht?«

»Versucht, einen Seitenausgang zu finden! Vielleicht ist der verfolgte Riese irgendwo unterwegs ausgestiegen. Wir kommen gleich nach. Wenn ihr einen Ausgang gefunden habt, wartet auf uns.«

»Einverstanden«, knurrte Zamorra, der sonst gern selbst die Regie übernahm. »Aber wie sollen wir hier eine Tür finden? Es ist doch alles stockdunkel in diesem Rattenloch.«

»Ich werde mal etwas ausprobieren«, verkündete Nicole.

Augenblicke später zuckte der grelle Strahl aus der Waffe und jagte durch den Schacht nach unten. Eine halbe Sekunde nur, aber es reichte. Schon ziemlich dicht unten ihnen flammte der Boden auf. Das Feuer erlosch schnell wieder, weil es dort nichts Brennbares gab, aber es verbreitete genügend Helligkeit, um für ein paar Momente Einzelheiten erkennen zu können.

»Was ist los?« schrie der Fürst von oben.

»Nichts«, gab Zamorra zurück. »Nicole beliebte nur Licht zu machen.«

»Noch zehn Meter«, verkündete sie jetzt. »Dann stehen wir auf Steinboden. Das scheint dann wohl der Keller zu sein. Ich habe etwas gesehen, das eine Tür sein könnte. Sie ist verschlossen.«

»Das wird uns wenig stören«, versetzte der Meister des Übersinnlichen. »Was ist da oben?«

»Wir kommen«, rief Wilhelm.

Eine Minute später berührten Zamorra und Nicole den Steinboden. Er war noch etwas warm vom Strahlbeschuß, aber man verbrannte sich nicht an ihm.

»Warten wir also auf unsere Freunde«, murmelte Zamorra. Er betastete wieder sein Amulett.

Plötzlich reagierte es wieder. Die Ruheperiode schien vorüberzusein. Die Silberscheibe, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, wurde aktiv.

Sie vibrierte und erwärmte sich, untrügliches Zeichen für die Nähe dämonischer Wesen.

Hinter der Tür des schwerefreien Schachtes mußte sich ein Gegner befinden.

***

Zongor wußte, daß er der letzte war.

Er spürte Xothor nicht mehr. Seine Lebensimpulse waren erloschen. Es mußte ihm noch gelungen sein, mit Asmodis zu sprechen, aber dann hatte ihn der Tod ereilt.

Zongor, der Riese, verspürte Angst. Die Eindringlinge waren weitaus gefährlicher, als sie alle angenommen hatten. Yhor und Xothor hatte es schon erwischt, und nur Zongor lebte noch. Der letzte der Wächter.

Und auch er wußte, daß er den Angreifern nicht viel entgegenzusetzen hatte. Einmal hatte er schon die Flucht ergriffen, weil der Para-Angriff ihm zu stark zusetzte. Beim nächsten Zusammentreffen würde es nicht anders sein.

Aber Zongor wußte auch, was davon abhing, daß keiner der Eindringlinge davonkam. Er wußte es jetzt deutlicher als je zuvor. Asmodis würde ihm nicht helfen. Zongor mußte es allein durchstehen.

Im Kellergewölbe des Schlosses lag ein Meegh im magischen Tiefschlaf. Er wurde von den Para-Kräften der zwei ebenfalls gefangenen Kleinen Riesen im Bann gehalten. Es war ein Wechselspiel der Kräfte, das nur deshalb funktionierte, weil Asmodis es sehr genau berechnet hatte. Aber es war ein sehr labiles Gleichgewicht. Schon die kleinste Störung konnte zur Katastrophe führen.

Der Meegh, jenes schattenhafte Wesen aus einer anderen Dimension, war mehr als nur gefährlich. In ihm wohnte ein furchtbares magisches Potential, schlimmer als eine Atombombe. Zongor wußte nicht, unter welchen Umständen diese dämönische Kreatur in Asmodis’ Gefangenschaft geraten war, aber es mußte ein furchtbarer Kampf gewesen sein. Einem Gerücht nach sollte der Dämon Pluton dabei umgekommen sein, einer der engsten Vertrauten und Berater Asmodis’.

Die Meeghs bedrohten die Welt. Sie beabsichtigten nicht nur, sich die Sterblichen zu unterwerfen oder zu töten, sondern auch die Schwarze Familie der Dämonen aus ihrer Machtstellung zu verdrängen. Dies konnte und wollte Asmodis nicht zulassen. Deshalb hatte er diesen Meegh in seine Gewalt gebracht, um ihn zu studieren. Niemand wußte, wie diese Ungeheuer aus einer fremden Dimension wirklich aussahen, was ihre Struktur war. Dies wollte Asmodis herausfinden.

Niemand vermochte den Meegh allerdings zu bannen und in Schach zu halten außer jenen Kleinen Riesen mit ihren dämonenvernichtenden Fähigkeiten. Sie konnten den Meegh nicht töten, aber im Zwangsschlaf halten. Und sie mußten ihre Kräfte völlig auf ihn konzentrieren, konnten nicht an ihre eigene Befreiung und den Kampf gegen Asmodis’ Diener denken. Denn sobald sie von dem Meegh abließen, würde dieser erwachen. Und was dann geschah…

Zongor wollte lieber nicht daran denken.

Und doch dachte er daran. Denn jetzt waren plötzlich weitere Kleine Riesen hier. Daß es ihnen gelingen würde, auch Zongor auszuschalten, stand für diesen außer Frage. Und danach würden sie in gemeinsamer Anstrengung nicht nur den Meegh vernichten können, sondern auch die beiden anderen Kleinen Riesen befreien und mit sich führen. Und ein zweites Mal würden sie sich nicht entführen lassen.

Damit wären Asmodis’ Pläne nachhaltig durchkreuzt.

Zongor überlegte. Er mußte das alles noch einmal sehr genau überdenken, bevor er einen endgültigen Entschluß faßte. Und dazu brauchte er Zeit. Aber er zweifelte nicht daran, daß sein geringer Vorsprung schon bald wieder zusammenschmelzen würde.

So begann er damit, eine magische Falle zu konstruieren, die die Eindringlinge zumindest für ein paar Minuten beschäftigen würde…

***

Zamorra wartete, bis auch die anderen unten auf der Schächtsohle ankamen. In der Dunkelheit glommen die Augen der Helleber wie winzige Leuchtkäfer.

»Meine Flügel wachsen immer weiter«, sagte Angelique Sarson niedergeschlagen. »Ich glaube, ich kann sie sogar schon bewegen.«

»Das war zu erwarten«, gab Nicole zurück. »Es ist klar, daß uns da nicht nur schlaffe Hautlappen wachsen, sondern auch Muskeln. Laß mal sehen, Leidensgenossin.« Sie schob sich in der Dunkelheit bis dorthin, wo sie Angelique vermutete, und betastete deren Rücken.

»Ja«, sagte sie. »Da sind starke Knorpelstränge, die sich wohl zu Knochen weiterentwickeln werden, um die Flügel zu halten. Muskelstränge kommen hinzu, und über kurz oder lang werden wir tatsächlich fliegen können.«

»Ich will das nicht«, flüsterte Angelique entsetzt. »Die Flügel müssen weg! Ich will sie nicht!«

»Meinst du, mir gefallen sie?« erwiderte Nicole gespielt locker. »Sie sehen zwar sehr dekorativ aus, und ich könnte mir vorstellen, daß wir als Fotomodelle mehr als nur gefragt wären und innerhalb weniger Monate zu Milliardärinnen würden… Aber, hm, wirklich gebrauchen kann ich die Dinger auch nicht. Und bei der Liebe dürften sie auch extrem stören.« Sie lachte leise.

Aber Angelique, die ein weniger dickes Fell als Nicole hatte, stimmte in dieses Lachen nicht ein.

»Kopf hoch, Mädchen«, sagte Nicole. »Wenn wir dieses Abenteuer hinter uns haben, werden wir eine Möglichkeit finden, die Flügel bequem, schnell und schmerzlos wieder loszuwerden. Achte mal drauf…«

»Aber erst mal müssen wir mit dieser Sache fertig werden«, unterbrach Fürst Wilhelm. »Wo ist die Tür?«

»Hinter der Tür lauert Gefahr«, erwiderte Zamorra. »Das Amulett warnt. Ein Dämon wartet auf uns… Oder eine stark aufgeladene Falle.«

Der Kleine Riese schüttelte in der Dunkelheit den Kopf, was man nur an seinen schwach leuchtenden Augen erkennen konnte. »Damit werden wir fertig. Wir brechen die Tür mit den Schwertern auf und…«

»Das geht mit dem Blaster viel schneller«, behauptete Nicole. »Tretet mal hinter mich zurück.«

Sie folgten ihrer Aufforderung. Zamorra machte sich so seine Gedanken über den Blaster, der nur funktionierte, wenn das Amulett ihn mit Energie versorgte. Aber vorhin, als die silberne Scheibe ihre Funktion verweigerte, als sei sie ausgebrannt und nur ein einfaches Stück silbernes Blech, da funktionierte der Strahler dennoch. Das war mehr als seltsam. Was ging in dem Amulett, das nach seinem Erschaffer auch »Merlins Stern« genannt wurde, vor? Warum arbeitete es in letzter Zeit so unregelmäßig und launenhaft?

Irgendwann, schwor sich Zamorra, würde er es herausfinden.

Aber das konnte noch Jahre, Jahrzehnte dauern. Denn bis jetzt war selbst von dem voll funktionsfähigen Amulett nur ein winziger Bruchteil seiner fantastischen Fähigkeiten bekannt.

Nicole hob die Waffe und drückte ab.

Ein grell leuchtender Energiefinger stach hervor und erfaßte einen Teil der Wand. Flammen und Funken sprühten nach allen Seiten. Es wurde innerhalb weniger Atemzüge unerträglich heiß im Schacht.

Aber dann zeigte sich im grellen Lodern ein ausgezacktes Loch. Der magische Strahl fraß eine Öffnung und erweiterte sie ständig.

Das Amulett warnte. Ein silbriges Leuchten ging von ihm aus. Jenseits der Tür wohnte die Gefahr und streckte ihre Krallen nach den Eindringlingen aus…

***

In Zongors Adern pulsierte zwar schwarzes Dämonenblut, aber dadurch war er noch lange kein richtiger Dämon, der nur mit den Fingern zu schnipsen brauchte wie Asmodis, um einen Zaubereffekt zu erzielen. Im Gegenteil, Zongor mußte sich anstrengen.

Er konzentrierte sich darauf, seine Kräfte fließen zu lassen, formte sie mit Beschwörungen und fühlte, daß die Zauberei ihn nicht unerheblich schwächte. Aber dann »sah« er die unsichtbaren Kraftlinien, die sich bildeten.

Die Falle war teuflisch perfekt, und sie wurde auf einfache Weise erzeugt.

Auf die einfachste Weise, die Zongor möglich war. Er lenkte einfach bereits vorhandene Kräfte um.

Eine ständige, dauerhafte Magie sorgte im Schacht hinter der Tür für Schwerelosigkeit. Er war einer von vielen Geheimwegen im Schloß, um im Notfall blitzschnell irgendwohin verschwinden oder irgendwo auftauchen zu können. Und Zongor befaßte sich jetzt mit dieser Magie und leitete sie um.

Im Schacht herrschte jetzt wieder normale Schwere. Aber jene Kräfte, die vorher in ihm die Schwerkraft aufhoben, konzentrierten sich jetzt im durch die magischen Linien abgegrenzten Bereich von dem Durchgang.

Da sah Zongor, wie die verborgene Tür zu glühen begann. Jemand brannte sie auf. Da ahnte er, daß das blonde Mädchen im schwarzen Trainingsanzug doch nicht tot war, wie er erst hoffte. Mit ihrer Strahlwaffe brannte sie die Tür nieder…

Zongor hatte sein Werk vollbracht. Die Falle existierte. Da begann der dämonische Riese zu laufen. Er mußte sehen, was sich nun entwickelte, und mußte seinen Alternativplan noch einmal genau überdenken. Denn wenn er auch todsicher war - es konnte doch etwas geschehen, das alles vernichtete.

***

»Wartet«, sagte Zamorra, als Nicole den Beschuß einstellte und Baron Gregor ungestüm durch die Öffnung brechen wollte. »Auf ein paar Sekunden mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

Gregor zuckte mit den Schultern und blieb stehen. Zamorra trat an die Öffnung mit den ausgezackten, nachglühenden Rändern. Das Feuer war erloschen, das Holz der Tür schwelte nur noch ein wenig. Die im Schacht aufgestaute Hitze floß jetzt durch diese Öffnung ab; die Heißluft strömte in den dahinter liegenden Raum.

Und der war Zamorra nicht geheuer.

Der Meister des Übersinnlichen wartete noch einen Moment, bis das Glühen nachließ. Dann nahm er das Amulett ab, hielt es am Silberkettchen und streckte Hand und Amulett durch die Öffnung.

Mit Urgewalt wurde ihm der Arm nach unten gerissen. Das Amulett entfiel seiner Hand und schlug hart und überschwer auf den Boden. Zamorra stöhnte auf und zog den Arm zurück. Er hätte ihn sich auf der Holzkante fast gebrochen.

»Überhöhte Schwerkraft«, sagte er. »Da hat jemand das Gegenteil von unserem schönen Schacht aufgebaut. Ganz schön clever, unser Riese.«

Nicole versuchte, sich abzustoßen und in die Höhe zu schweben, aber es gelang ihr nicht.

»Das ist die Lösung«, sagte sie. »Die magische Kraft ist aus dem Schacht nach draußen gezogen und dabei umgekehrt worden. Eine teuflische Falle. Wir können nicht mehr nach oben zurück, aber auch nicht vorwärts.«

Zamorra sah nach oben.

»Jetzt braucht nur jemand ein paar große Steine herabzuwerfen, und uns hat’s mal gegeben«, sagte er.

»Vielleicht kommt man doch hindurch, wenn man sich ein wenig anstrengt«, überlegte Erlik. »Wenn ich flach über den Boden krieche, wird die Schwerkraft mir nicht sehr schaden.«

»Aber dazu mußt du erst mal flach auf den Boden kommen«, sagte Zamorra. »Leider haben wir hier noch eine halbmeterhohe Kante, und über die reißt es dich mit Urgewalt hinweg. Du brichst dir sonstwas.«

Erlik schaute skeptisch auf das Holz. »Auch niederbrennen«, entschied er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es muß eine andere Möglichkeit geben«, sagte er. »Das Amulett liegt da draußen… Wenn ich versuche, es zu aktivieren…«

»Versuche es«, verlangte Nicole.

Sie legte den Arm um Angeliques Schultern. Das schwarzhaarige Mädchen zitterte. Nicole stellte fest, daß die Flügel abermals gewachsen waren. Sie war gespannt darauf, wie weit dieses Wachstum ging und ob es dann möglich war, tatsächlich zu fliegen. Um die Entfernung der Schwingen sorgte sie sich nicht. Zamorra und sie hatten schon ganz andere haarsträubende Situationen gemeistert.

Angelique besaß nicht diese Nervenstärke, alles gelasen hinzunehmen. Im Gegenteil, sie war aufgeregt.

Zu sehen war nichts, als Zamorra seine Gedanken auf das Amulett richtete. Aber er spürte, daß es gehorchte wie in alten Zeiten. Es war seltsam. Mal funktionierte es, ein anderes Mal versagte es fast oder völlig, ohne daß es einen erkennbaren Grund oder einen durchschaubaren Rhythmus gab.

Plötzlich glühten feine Linien auf dem dahinterliegenden Steinfußboden auf. Sie schimmerten grünlich.

»Innerhalb dieses Bereiches«, sagte Zamorra traumwandlerisch, »ist die Schwerkraftfalle. Ich will versuchen, sie aufzubrechen.«

Die anderen sahen gespannt zu. Sie konnten nicht eingreifen. Dies war etwas, das Zamorra allein tun mußte. Mit seinen Para-Sinnen begann er, sich in die Muster und symbolhaften Linien einzufädeln, und erkannte die Struktur der hier verwendeten Magie.

»Jetzt«, sagte er und warf sich zurück.

Vor ihnen brach ein Vulkan aus.

***

Zongor, der letzte der drei Wächter-Riesen, unterbrach seine Gedankengänge, um nach den Gegnern zu »lauschen«. Er lauschte nicht mit den Ohren, sondern mit seinen Gedanken. So, wie sie vorhin zu dritt spürten, daß fremde Gedanken nach dem gefangenen Baron Gregor tasteten, so spürte er jetzt, daß Weiße Magie am Werk war.

Die Eindringlinge brachen die Falle auf.

Das brauchte zwar seine Zeit, aber Zongor begriff, daß sie es schafften. Sie waren stärker als er, und sie würden kommen und ihn vernichten.

Er fürchtete den Tod - vor allem, wenn er danach von Asmodis für sein Versagen bestraft wurde. Denn auch für dämonische Wesen gab es den Begriff der Hölle und der ewigen Strafe in einem Reich, das so schrecklich und unentrinnbar war, daß es dafür keinen Vergleich und keine Beschreibung gab.

Zongor nickte in einer menschlich wirkenden Geste. Er mußte es tun. Es blieb ihm keine andere Wahl mehr, als seinen riskanten Plan in die Tat umzusetzen.

Er mußte die starken Gegner mit einer noch stärkeren Macht konfrontieren.

Mit dem Meegh!

***

Die magischen Kraftlinien schienen zu explodieren. Sie spien grelle Flammenbahnen und feurige Wolken in alle Richtungen und auch in die künstlich geschaffene Öffnung hinein, hinter der die Gefährten standen. Zamorra breitete die Arme aus und drängte sie alle zurück. Dicht vor seiner Brust leckte eine Flammenzunge durch die Luft.

Die Ränder der massiven hölzernen Riesen-Tür begannen wieder zu brennen, und diesmal erlosch das Feuer nicht. Es fraß sich in das Material und begann, sich auszubreiten.

Das andere Feuer, das der magischen Explosion auf dem Steinboden selbst, erlosch wieder.

Zamorra trat an die von einem Flammenkranz umsäumte Öffnung und streckte vorsichtig die Hand aus. Doch diesmal zerrte keine Überschwere daran. Er trat wieder zurück, nahm einen Anlauf und sprang durch den Feuerkranz hindurch.

Drüben stolperte und stürzte er, konnte sich mit den Händen abfangen und riß sie sich auf dem rauhen Steinboden des Kellergewölbes auf. Er unterdrückte die Verwünschung, tastete nach seinem Amulett und brachte es wieder an sich. Dann sah er sich um.

Der Raum war so riesig wie alle anderen. Dämmerlicht erfüllte ihn, jetzt durch den Feuerschein erhellt. Aus sehr hoch liegenden Fenstern kam wenig Tageslicht herein.

»Der nächste«, forderte Zamorra.

Nicole sprang ebenfalls. Fast wäre sie mit den Flügeln hängengeblieben, aber sie schaffte es. Zamorra stoppte ihren Sturz, wirbelte sie herum und küßte sie nebenbei zärtlich, aber kurz auf die Wange.

»Weiter!«

»Ich will nicht mehr«, flüsterte Angelique. »Ich habe Angst!«

»Willst du im Schacht verbrennen?« rief Nicole ihr zu. »Das Feuer breitet sich aus! Wir können nur vorwärts!«

»Ich versuche, wieder nach oben zu kommen«, sagte Angelique zögernd. Sekunden später kam ein überraschtes Aufstöhnen.

»Es geht nicht mehr!«

»Natürlich geht es nicht mehr«, sagte Zamorra. »Die Magie ist erloschen. Kommt, oder wollt ihr da drinnen anwachsen?«

Im nächsten Moment fegte eine Kanonenkugel aus der Öffnung. Dröhnend kam Erlik von Twerne auf, wirbelte herum und stellte sich in Auffangposition. »Werft!« rief er.

Es kam, als hätten sie es hundertmal geübt. Ein schriller Schrei, dann flog ein geflügelter Mensch durch die Öffnung und direkt in Erliks Arme. Der Kleine Riese grinste und setzte Angelique neben sich ab.

»So schnell geht’s manchmal im Leben«, sagte er.

Fürst Wilhelm und Gregor folgten. Das Feuer breitete sich aus, hatte nunmehr die Tür in ihrer vollen Größe erfaßt und griff auf den Anstrich der Steinwände über, der seltsamerweise äußerst brennbar war. Die Hitze stieg, und der Rauch begann, sich auf die Atemwege zu legen.

»Los, weiter«, verlangte Zamorra. »Wenn wir noch lange warten, müssen wir einen Zeitsprung wagen…«

»Das hat noch Zeit. Wir müssen ein wenig mit unseren Kräften haushalten«, erklärte Wilhelm. »Da drüben sehe ich eine Tür. Laßt uns hindurchgehen.«

»Wollen wir nicht versuchen, das Feuer zu löschen?« fragte Angelique erschüttert. »Am Ende brennt noch das ganze Schloß ab.«

»Du kannst ja auf die Flammen spucken«, sagte Gregor bewußt grob. »Komm, es wird Zeit.«

Die eigenartige Gruppe bewegte sich auf den Ausgang zu. Niemand ahnte, was unterdessen geschah…

***

Zongor betrat den großen, grell erleuchteten Saal, in dem Asmodis’ Gefangene lebten. Er hatte ihn schon oft betreten, jeden Tag einmal, um den beiden Kleinen Riesen ihre Mahlzeiten zu bringen, aber der Anblick war jedesmal wieder ein Schlag.

Auf einem silbrig schimmernden, großen Lager, einem Rundbett nicht unähnlich, lag eine annähernd menschliche, durch und durch schwarze Gestalt. Es waren keine Einzelheiten sichtbar, nur die stellenweise leicht verwaschenen Umrisse. Das schwarze Wesen sah aus wie ein Schatten.

Aber er war nicht flach, wie Schatten es zu sein pflegen. Er war sehr massiv und körperhaft. Dennoch gab es nichts an ihm, das auf irgend welche Menschenähnlichkeiten hindeutete. Alles schien zu zerfließen. Auch der Kopf war eine schwarze, glatte Masse. Keine Nase sprang hervor, keine Ohren, keine Mundöffnung. Nicht einmal das Kinn war zu erkennen. Auch fehlten die Augen.

Sie mußten wohl geschlossen sein. Als man Zongor und seinen beiden Brüdern den Meegh erstmals beschrieb, war von zuweilen rotglühenden Augen die Rede. Aber Zongor hatte diese noch nie gesehen.

Der Meegh bewegte sich nicht, dieser Schatten, der selbst einen Schatten warf. Still lag er da, als sei er tot. Und doch lebte er, befand sich nur im magischen Schlaf!

Neben ihm saß Thor vom Hügenstein, einer der beiden Kleinen Riesen. Es schien, als beachtete er den Meegh gar nicht. Und doch war sein wacher Geist auf diesen gerichtet, um ihn mit seiner Kraft im Schlaf zu halten.

Thali, die Löwin, schlief. Zwischen ihrem Ruhelager und dem Meegh befand sich eine Halbwand. So war sie halbwegs abgeschirmt, aber auch im Schlaf arbeitete ihre Para-Kraft, wenn auch nicht so stark wie im Wachzustand. Aber es reichte gerade aus. Die beiden Helleber wechselten sich ab in der Kontrolle des Schattenhaften aus der anderen Welt.

Und sie sehnten den Tag herbei, an dem sie es nicht mehr zu tun brauchten, an dem Asmodis sich endlich dazu entschloß, mit der genauen Erforschung des Meeghs zu beginnen, um ihn anschließend zu vernichten, sobald genügend Wissen gesammelt war.

Zongor blieb in der Tür stehen.

Obgleich der Meegh ihm gegenüber winzig war, so spürte der Riese dennoch die Gefahr, die von diesem Wesen ausging, und fühlte sich bedroht. Wiederum zögerte er. Was geschah, wenn der Meegh erwachte? Würde er so etwas wie Dankbarkeit seinem »Befreier« gegenüber zeigen? Oder… reichten seine Kräfte aus, selbst Zongor zu bedrohen?

Aber der Riese mußte das Risiko eingehen. Wenn er den Meegh nicht weckte, wurde er von den Eindringlingen auf jeden Fall getötet - und sein Geist von Asmodis für sein Versagen bestraft. So dagegen hatte er noch den Hauch einer Chance.

Er trat näher heran.

Thor vom Hügenstein sah auf.

»Was willst du, Kerl?« knurrte er. »Es ist noch nicht Essenszeit. Oder willst du uns segensreiche Nachrichten bringen?«

Seine Stimme klang spöttisch.

Zongor schwieg und blieb vor dem Kleinen Riesen stehen. Er befand sich vor der kleinen Halbwand, die nur für die beiden Helleber eine Wand war, für ihn selbst eher eine Stolperschwelle. Er konnte beide zugleich erreichen.

»Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?« brüllte Thor.

Thali regte sich auf ihrem Lager, von Thors Stimme geweckt.

Da handelte der Gigant.

Seine Fäuste flogen herab, trafen die beiden Kleinen Riesen gleichzeitig.

Bewußtlos sanken sie zusammen, wo sie sich gerade befanden. Ihre Para-Kräfte verloschen schlagartig und lösten damit den Bann.

Und der Meegh erwachte!

***

Zongor blieb wie erstarrt in seiner gebückten Haltung stehen.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß es so schnell ging. Er hatte geglaubt, der Meegh würde nur langsam zu sich kommen und ihm selbst noch eine Chance lassen, den Saal zu verlassen und sich zu verbergen, bis die Auseinandersetzung vorüber war. Zongor wollte die beiden Kleinen Riesen mit sich in Sicherheit bringen, damit sie hinterher, wenn sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachten, den Meegh wieder bannen konnten.

Aber der Meegh war schneller.

Im gleichen Moment, in dem die bannende Kraft erlosch, öffneten sich seine Augen.

Zwei Augen wie bei einem Menschen. Aber war er dadurch als menschenähnlich einzustufen?

Im grellsten Rot glühten sie wie sengendes Feuer. Ruckartig stemmte der Meegh sich empor.

Ein sich bewegender Schatten. Schwarz in Schwarz. Deutlich sah Zongor, wie sich die gerade noch gestreckten Finger der linken Hand zur Faust ballten, wie sie dabei zu einer gleichmäßig schwarzen Masse verschmolzen, um sich dann wieder zu trennen, als die Hand geöffnet wurde.

Der Meegh stand jetzt auf seinem Lager.

Daß er den Kopf bewegte und einen Rundblick tat, erkannte Zongor nur an den sich bewegenden Augen. Sie blieben glühend geöffnet. Der Meegh schien so etwas wie einen Lidreflex nicht zu kennen.

Dann streckte er einen Arm aus.

Aber der sengende Blitz, den Zongor erwartete, blieb aus. Statt dessen explodierten fremde Gedanken in seinem Kopf und hämmerten ihn fast zu Boden. Rasende Kopfschmerzen setzten ein.

Wer bist du? Wer bist du? Wer bist du?

»Ich… Ich bin Zongor, dein Wächter und Beschützer«, stammelte Zongor und zog sich zurück. Er gab sein Vorhaben auf, die beiden bewußtlosen Helleber mit sich in Sicherheit zu bringen. Wichtig war jetzt nur, daß er seine eigene Haut rettete. Von Sekunde zu Sekunde wuchs die Angst in ihm, panische Angst vor diesem vergleichsweise winzigen Wesen, das allein durch sein Aussehen Gefährlichkeit signalisierte. Zongor fühlte sich bedroht.

Ich brauche keinen Wächter! donnerte es in ihm. Die Kopfschmerzen wurden unerträglich. Zongor stöhnte auf und preßte die Hände gegen die Schläfen. Aber es half nichts. Er sank in die Knie.

Ich brauche keinen Beschützer. Ich weiß mich selbst zu schützen! explodierte alles um ihn herum.

Er schrie auf.

Und dann zerbrach etwas in ihm.

Von einem Moment zum anderen spürte er den Schmerz nicht mehr, aber er wußte auch nicht mehr, wer er war und was er tat. Taumelnd erhob er sich wieder, die Fäuste geballt, und starrte in Richtung der Tür. Alle Furcht war verschwunden, aber auch jede andere Empfindung.

Zongor, der dämonische Riese, war zu einem seelenlosen Etwas geworden. Zu einer willenlosen Marionette.

Er war der Sklave des Meegh!

***

Hinter ihnen drang feuriger Schein auf den breiten Kellerkorridor hinaus. Der Raum, aus dem sie geflohen waren, wurde ein Raub der Flammen, und es war abzusehen, wann das Feuer sich über die anderen Kellerräume des Riesen-Schlosses ausbreitete. Löschen war für sie alle unmöglich.

Es war fast schon ein Wettlauf mit der Zeit. Die Helleber wollten so lange wie möglich auf den Zeitsprung verzichten, um ihre Kräfte zu schonen. So hasteten sie über den Korridor, der breiter als eine Autobahn war.

Plötzlich blieb Nicole stehen.

»Da ist etwas«, sagte sie und griff sich an die Stirn. »Spürt ihr es nicht auch?«

»Ich habe Kopfschmerzen«, sagte Angelique, deren Flügel inzwischen eine beachtliche Größe erreichten.

Zamorra nickte.

»Ja«, sagte er langsam. »Ich spüre es auch. Etwas wirkt auf uns ein.«

»Zaubert unser flüchtiger Freund mit dem versengten Schuh schon wieder?« knurrte Wilhelm von Helleb. »Baron Gregor, was meint Ihr?«

»Es ist etwas anderes«, sagte er. »Eine Magie, die sich von der Schwarzen noch ganz gewaltig unterscheidet. Sie ist stärker und gefährlicher. Ich glaube…«

Er unterbrach sich, sah zu Zamorra. Auch die anderen blickten den Meister des Übersinnlichen an.

»Meine Kopfschmerzen sind wieder weg«, sagte er.

Aber das war es nicht. Ein grünliches Schimmern umfloß ihn, hüllte ihn ein wie eine grüne Haut. Das Amulett bildete einen Schutzschirm um seinen Träger.

Nur er und Nicole wußten sofort Bescheid.

Genauso war es auch damals gewesen, als sie zum ersten Mal einem Meegh begegneten, damals an der holländischen Küste beim abgestürzten Dämonen-Raumschiff.

Daß das Amulett hier ebenso reagierte, ließ nur einen Schluß zu.

»Der Meegh ist erwacht!«

***

Die Augen des Meeghs glühten unverändert starr. Seine Gedankenbefehle hämmerten in die Leere eines Riesen-Gehirns. In die Leere, die ein zerstörter Dämonengeist hinterließ.

Zongor brauchte keine Furcht mehr zu haben, daß Asmodis ihn wegen seines Versagens bestrafte. Zongor existierte nicht mehr. Es gab nur noch seinen Körper.

Und der bewegte sich!

Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, stampfte auf die Tür zu. Der Meegh folgte ihm nicht. Er blieb, wo er war. Sein für menschliche Begriffe unerklärbarer dämonischer Geist orientierte sich, sondierte seine Umgebung. Er sah nicht mit seinen rotglühenden Augen, sondern auf eine völlig andere Weise, die niemand zu begreifen vermochte, der nicht selbst Meegh war.

Das, was von Zongor übriggeblieben war, jene ferngelenkte Hülle, erreichte die Tür.

Riß sie auf.

Und griff unvermittelt an.

***

»Was bedeutet das?« stieß Angelique hervor. »Schon wieder eine neue Gefahr?«

»Und was für eine«, nickte Zamorra. Er sah die anderen an. »Daß er erwacht ist, daran gibt es keine Zweifel. Aber das führt auch zu einem einzigen, bösen Schluß…«

»Ja«, sagte Wilhelm von Helleb tonlos.

»Thor und Thali leben nicht mehr.«

»Dann brauchen wir auch keine Rücksicht mehr zu nehmen«, sagte Gregor grimmig. »Am besten jagen wir dieses ganze Schloß in die Luft…«

»Es brennt von allein ab«, gab Erlik zu bedenken. »Wir brauchen nur Sorge zu tragen, daß niemand außer uns es verläßt und…«

Da öffnete sich unweit der Stelle, an der sie stehengeblieben waren, eine Tür. Fahler Lichtschein drang heraus und ließ einen gewaltigen Schatten erkennen, den Schatten eines Riesen.

Der den Schatten warf, trat in den Korridor hinaus.

»Der dritte Riese!« schrie Gregor und hob sein Schwert. »Greift ihn an!«

Die Augen der drei Kleinen Riesen schimmerten heller, als sie ihre für Dämonen äußerst gefährlichen Para-Kräfte zum Einsatz brachten. Doch der Gigant zeigte keine Wirkung. Langsam stampfte er weiter voran, schrie nicht auf und krümmte sich nicht zusammen. Er stürzte auch nicht, aber er bückte sich etwas und formte die Hände zu kralligen Klauen.

»Was ist das?« keuchte Wilhelm. »Er reagiert nicht!«

Nicole hob den Blaster, zielte und drückte ab. Der grelle Energiefinger bohrte sich in die Brust des Riesen, dorthin, wo sich sein Herz befinden mußte. Flammen züngelten über sein Wams, begannen, es zu verkohlen.

Aber er brach nicht zusammen.

Schon war er heran.

Und mit fürchterlicher Wucht trat er zu, bückte sich und hieb mit den Fäusten nach seinen Gegnern. Eine amoklaufende, gigantische Gestalt, die nur noch ein Ziel kannte: ohne Rücksicht auf eigene Verluste und Verletzungen, ohne Rücksicht auf die eigene Existenz, die Gegner zu vernichten!

***

Der Meegh interessierte sich für den Kampf nicht, den sein Sklave führte. Wenn ihn etwas daran interessierte, dann war es nur der Ausgang. Aber das war noch nicht soweit. Erst wenn die Lebensimpulse erloschen und der Meegh keinen Kontakt mehr bekam, wußte er, daß der Kampf verloren war.

Er verließ jetzt sein silbriges Ruhelager. Seine Bewegungen waren geräuschlos und überraschend schnell. Ein aufrecht gehender, dreidimensionaler Schatten…

Vor dem reglos liegenden Thor vom Hügenstein blieb er stehen und kauerte sich nieder. Er streckte die Arme aus. Dort, wo sich seine Hände befanden, wirkte die ihn einhüllende Schwärze plötzlich stumpfer, als er den Kleinen Riesen berührte, ihn abtastete. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und ging um die Halbwand herum zu Thali, der Löwin.

Die Amazone von Helleb lag reglos auf ihrem Ruhelager.

Auch sie untersuchte der Dämonische mit der ihm eigenen Schnelligkeit. Dann schien er einen Entschluß zu fassen.

Das Glühen seiner Augen wurde blasser, verlosch nahezu gänzlich. Im gleichen Maße, wie es schwächer wurde, hob sich die stille Gestalt der Kleinen Riesin von ihrem Lager und schwebte frei in der Luft.

Der Meegh entfesselte plötzlich eine hektische Aktivität. Seine schattenhaften Hände wirbelten um die schwebende Gestalt und sonderten dabei fingerdicke, klebrige Fäden ab, mit denen er Thali umhüllte. Die Prozedur dauerte vielleicht zwei, drei Minuten, dann glühten seine Augen wieder auf, und Thali sank auf das Lager zurück.

Sie war in einen Kokon eingesponnen wie eine Fliege, die ins Netz der Spinne gerät und als Nahrungsreserve in die Vorratskammer geschafft wird. Die graue Masse hüllte sie völlig ein.

Der Meegh kümmerte sich nicht mehr um sie, kehrte wieder zu Thor zurück und begann die Prozedur an ihm zu wiederholen…

***

Angelique Sarson tat instinktiv das Klügste, was sie überhaupt tun konnte: Sie floh und lief fast hundert Meter weit zur Seite, um sich in trügerische Sicherheit zu bringen. Denn in dem Kampf, der jetzt tobte, war sie keine Hilfe, eher eine Belastung für die anderen.

Die Kraft der Kleinen Riesen versagte. Der Blasterstrahl verwundete ihn wohl, brachte ihn aber nicht zu Fall. Gregors Zauberkraft war immer noch blockiert. Und Zamorras Amulett jagte immer wieder grünlich flackernde Flammenspeere gegen den Giganten, der jedesmal von Feuerschauern umlaufen wurde. Längst war seine Kleidung verbrannt, seine Haut kohlte und glühte, und doch kam kein Laut über seine mächtigen Lippen, doch stürzte er nicht.

Immer wieder griff er an, trat und schlug und versuchte, seine Gegner zu treffen und in den Boden zu stampfen. Immer wieder mußten sie ausweichen. Die drei Helleber kamen mit ihren Schwertern nicht einmal nahe genug heran, um die Waffen einzusetzen.

»Der ist längst tot!« keuchte Zamorra. »Ein Untoter, ein Zombie! Wir müssen ihn zu Asche verbrennen, damit er uns in Ruhe läßt!«

»Aber wer hat ihn dazu gemacht? Vorhin war er doch noch ganz anders!« brüllte Gregor.

»Der Meegh!« schrie Zamorra. »Der Meegh muß ihn zum Zombie gemacht haben!«

Er wich wieder zurück, setzte das Amulett ein. Es arbeitete nicht mehr so zuverlässig und intensiv wie früher. Die grünen Feuerstrahlen waren schwach.

Oder lag es an dem Blaster, der zuviel Energie abzog? Nicole gab einen Schuß nach dem anderen auf den Giganten ab. Längst waren seine Augen zerstört, und doch wußte er mit unfehlbarer Sicherheit, wo sich seine Gegner befanden. Er schien auch nicht zu ermüden, obgleich er wie ein Berserker tobte.

Und von hinten fraß sich das Feuer bereits aus jenem anderen Kellerraum heraus! Normalerweise hätte hier nichts brennen dürfen, weil die Kellerräume bis auf jenen einen, den die Eindringlinge noch nicht betreten konnten, leer waren, aber der Anstrich der kahlen Steinwände brannte wie Zunder. Das Feuer fraß sich heran und verstrahlte eine infernalische Hitze. Die Luft wurde schlecht, das Atmen fiel schwer, und die Kämpfer ermüdeten durch den Sauerstoffmangel.

»Wir halten nicht mehr lange durch«, keuchte Zamorra. »Nici…«

»Ich weiß!« schrie Nicole. »Ich muß es tun!«

Übelkeit stieg in ihr hoch, aber sie bezwang sie und begann ein furchtbares Werk, vor dem sie bis zuletzt zurückgeschreckt war…

Aber würde es noch etwas nützen?

Ihrer aller Kräfte ließen rapide nach, und die verbrauchte und heiße Luft tat ein übriges…

***

Der Meegh beendete seine eigentümliche Tätigkeit. Die beiden Kleinen Riesen waren eingesponnen und nicht mehr zu erkennen. Niemand außer dem Meegh selbst wußte wohl, was er mit ihnen plante, warum er sie nicht einfach tötete oder zu seelenlosen Sklaven machte, wie es seine Rasse sonst zu tun pflegte.

Dann lauschte er ins Nichts. Minutenlang stand er wie erstarrt, während er Eindrücke empfing. Er verarbeitete sie mit der ihm eigenen Schnelligkeit und koordinierte sie mit seiner Erinnerung.

Da war der Materieaustauscher, durch den er gekommen war… Seine Gefangennahme… Und nun war er hier. Aber dies war nicht die Welt, die er ursprünglich an die Spitze seiner Gefährten erreichen wollte. Diese war anders, unterschied sich in bestimmten Dingen.

Aber man mußte sie sich merken. Hier konnte man sich ebenfalls ausbreiten, und vielleicht gab es schnelle Weltentore von einer Dimension zur anderen. Jene Welt, die Erde genannt wurde, mußte so bald wie möglich besetzt werden. Schon mehrfach waren die Versuche fehlgeschlagen. Immer wieder gelang es diesen häßlichen, zerbrechlichen Wesen, sich aus der Umklammerung zu lösen.

Doch nicht mehr lange…

Der Meegh straffte sich. Er griff zu, packte die beiden Kokons mit seinen Händen. Ihr Gewicht schien er nicht zu spüren. Es war, als trage er Papierknäuel.

Der Kampf draußen auf dem Gang tobte noch immer. Der Meegh vernahm die Geräusche durch die noch offenstehende Tür.

Er setzte sich in Bewegung und ging, die beiden Kokons lässig-locker tragend, auf die Wand neben der Tür zu. Als er sie erreicht hatte, hob er eines seiner Beine, bis es senkrecht diese Wand berührte. Ein kaum merklicher Ruck ging durch seinen Körper, dann schwang er herum.

Und stand quer zur Wand, um an ihr emporzulaufen, als gebe es keine Schwerkraft, die ihn nach unten zerrte…

Mühelos erreichte er die Decke des Saales. Die Tür reichte bis oben hin. Abermals gab es jenen Ruck, und dann lief der Meegh, mit dem Kopf nach unten, an der Decke entlang und benutzte die Tür, um auf den Gang hinauszutreten.

Unter ihm, auf dem Steinboden, tobte der Kampf!

Aber den Meegh interessierte er nicht. Er bewegte sich an der Decke weiter, sein Ziel klar vor Augen…

***

Nicole schloß die Augen und stöhnte auf, aber das half nichts. Das Grauen dauerte an.

Der grelle Blasterstrahl schnitt den tobenden, augenlosen Riesen in zwei Hälften. Doch diese Hälften brachen nicht zusammen. Sie hüpften brennend und einbeinig weiter und stampften und schlugen, kämpften um ihr Gleichgewicht und gaben immer noch nicht auf!

»Ich kann nicht mehr!« stöhnte Nicole verzweifelt. »Was muß man denn noch tun, um diesen Zombie zu vernichten?«

»Menschliche Zombies sterben im Feuer! Verdammt, warum verbrennt der Bursche nicht einfach?« tobte Gregor. »Er dürfte sich längst nicht mehr regen!«

»Vielleicht hat ihn der Meegh mit einer ihm eigenen Energie übersättigt«, fürchtete Zamorra. Er versuchte einmal mehr, das Amulett zu einer vernichtenden Reaktion zu zwingen und glaubte schon an keinen Erfolg mehr, als es plötzlich grell aufflammte.

Er konnte gerade noch die Augen schließen.

Für die anderen kam seine Warnung zu spät. Die Helligkeit blendete sie, trieb ihnen das Wasser in die Augen. Durch die geschlossenen Lider sah Zamorra etwas wie einen Feuerball auf die beiden Riesenhälften zufliegen und sich direkt vor ihnen teilen. Das Ultrahelle hüllte sie ein.

Dann erlosch es - und mit ihm die kohlenden und brennenden Reste.

»Was war das?« keuchte Nicole entsetzt. »Ein neuer Angriff?«

Zamorra klärte sie in wenigen Worten auf. Er war durch seine schnelle Reaktion der einzige, der wieder sehen konnte. Und er sah, daß von dem Riesen nicht einmal Asche übriggeblieben war.

Zongor existierte nicht mehr.

»Bleib hier«, sagte Zamorra und nahm Nicole, die sich die Augen rieb, die Waffe aus der Hand. »Ich sehe nach dem Meegh!«

»Paß auf«, warnte Nicole. »Er ist gefährlich!«

Zamorra stürmte in den erleuchteten Saal. Blitzschnell sah er sich um.

Drüben, am gegenüberliegenden Ende dieses selbst für Riesen großen Kellerraums, befanden sich ein großes silbernes Lager, ein Stuhl, eine Halbwand und ein, zwei kleinere Ruhelager, die ziemlich massiv konstruiert waren, um das Gewicht Kleiner Riesen tragen zu können. Aber sie alle waren leer.

Dennoch war Zamorra sicher, daß genau dies der Raum war, in welchem die Gesuchten sich aufgehalten hatten.

Aber sie waren fort.

Irritiert versuchte der Professor, mehr Einzelheiten zu erkennen. War dies eine Falle? Lauerte der Meegh irgendwo im verborgenen? Aber wo sollte er sich verbergen?

Da erklang ein schriller Aufschrei aus dem Korridor. An der Stimme erkannte Zamorra Angelique.

»Da! Da! Was ist das? Mein Gott, was ist das? Hilfe!«

Mit einem Satz schwang Zamorra herum und sprang wjeder in den Korridor.

Doch er konnte keine Bedrohung entdecken!

War Angelique wahnsinnig geworden?

***

In einer anderen Welt wurde ein Dämon aufmerksam.

Da war etwas…

Asmodis’ Mißtrauen erwachte. Zu kurze Zeit erst lag die Anfrage eines der Wächter-Riesen zurück, was zu tun sei. Asmodis hatte das unbestimmte Gefühl, daß etwas absolut nicht so lief, wie er es sich vorstellte.

Und er ahnte, daß dies mit den Eindringlingen im Schloß zu tun hatte, das in einer anderen Dimension genau dort lag, wo es in unserer Welt das Château Montagne gab: Niemals hatte Asmodis damit gerechnet, daß ausgerechnet dieses Versteck entdeckt würde. Denn zu offensichtlich war es in der unmittelbaren Nähe seines größten Gegners angesiedelt.

Und doch hatten Zamorra und die Helleber es gefunden und waren eingedrungen…

Der Fürst der Finsternis hatte selten böse Vorahnungen, aber wenn sie auftraten, war meist Gefahr im Verzug.

So beschloß er, nach dem Rechten zu sehen.

Er benutzte den Weg durch das Grauen, seine Kurzverbindung zwischen seinen überall auf der Welt verstreuten Verstecken, und erreichte durch den kurzen Dimensionstunnel das Schloß der Riesen.

Er geriet mitten in das Inferno…

***

»Da!« schrie das geflügelte Mädchen. »Da! Da!«

Zamorra zweifelte ernsthaft an ihrem Verstand. Für jemanden, der nie mit Schrecknissen dieser Art zu tun hatte, konnte es wirklich gefährlich sein. Aber…

Er sah in die Richtung, in die ihr ausgestreckter Arm deutete.

Sie zeigte in die Richtung des Korridors, über die Gefährten hinweg, von wo aus sich das Feuer an den Wänden näher heranfraß. Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm zur Decke empor.

Jetzt begann Zamorra an seinem eigenen Verstand zu zweifeln.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er entsetzt. Wie gelähmt stand er da, während wertvolle Sekunden verstrichen.

Auch die anderen, immer noch halb blind, sahen nach oben.

Dort bewegte sich eine schwarze, schattenartige Gestalt, ging kopfunter an der Korridordecke entlang, als gebe es keine Schwerkraft. Zamorra begriff nicht, weshalb dieses Wesen nicht herunterfiel. Im Gegenteil trug es sogar noch zwei sehr schwer wirkende Gegenstände - ebenfalls entgegen der Schwerkraft!

»Der Meegh…«

Nicole nahm seine flüsternden Worte auf. »Der Meegh!« schrie sie. »Ja… Da läuft er! Da läuft er!«

Er lief auf das Feuer zu, als existiere es überhaupt nicht! Und er lief hinein und verschwand zwischen Flammen und Rauch!

»Das ist unmöglich!« keuchte Gregor. »Ich träume!«

»Versucht, ihn zu fassen!« schrie Zamorra und zielte mit dem Blaster. Aber er konnte den Meegh hinter den Flammen nicht mehr sehen, und dann erfaßte ihn ein furchtbarer Gedanke.

Diese beiden riesigen, unförmigen Klötze, die wie gesponnene Kokons aussahen… Sollten sich darin die reglosen Körper der beiden gefangenen Helleber verbergen? Wenn er ungezielt schoß, konnte er sie treffen, und selbst wenn sie tot waren…, schreckte er davor noch zurück!

Die drei Kleinen Riesen standen verwirrt da und starrten in die näher brausenden Flammen. Von dem Meegh war nichts mehr zu erkennen.

»Weg«, murmelte Zamorra. »Verschwunden… Wie kann er an der Decke gehen, ohne herunterzufallen? Und warum greifen die Flammen ihn nicht an?«

»Dafür«, sagte eine knarrende Stimme hinter ihm, »gibt es eine höchst einleuchtende Erklärung!«

***

Etwas stimmte nicht.

Das war das erste, das Thor vom Hügenstein erfaßte, als er erwachte. Sein Kopf schmerzte und drohte zu zerspringen.

Er war von dem Wächter-Riesen niedergeschlagen worden…

Was war dann geschehen? Hatte der Wächter den Verstand verloren? Er mußte doch wissen, was geschah, wenn der Meegh freikam. Wo befand Thor sich jetzt?

Der Schmied von Helleb riß die Augen weit auf, aber um ihn herum war nur tiefe Schwärze, und es roch sehr muffig. Er erkannte, daß er sich in einer engen Umhüllung befand, die es ihm nicht erlaubte, sich zu bewegen.

Aber wo oben und unten war, vermochte er seltsamerweise nicht zu unterscheiden. Alles war irgendwie verdreht. Sein Gleichgewichtssinn mußte gestört sein.

Woher sollte er wissen, daß er von einem Meegh an einer Korridordecke entlanggetragen wurde?

Aber dann änderte sich schlagartig alles. Von einem Moment zum anderen kam das Gefühl der Schwere zurück. Es war der Augenblick, in dem der Meegh wieder auf den Steinboden zurückkehrte und am Ende des Korridors die Treppe erreichte, die nach oben führte.

Ich muß hier heraus, dachte Thor. Egal, wie…

Es war natürlich leichter gedacht als getan, zumal er sich nicht bewegen konnte. Das, was ihn einhüllte, umschloß ihn perfekt und war ziemlich hart.

Warte, dachte er. Es wird weichen müssen, ob es will oder nicht… Und wer immer mich hier wie eine Mumie eingewickelt hat, wird sein blaues Wunder erleben!

Und Thor vom Hügenstein wurde vom Kleinen Riesen zum normalen Helleber!

Ein Phänomen der Umwandlung war jedesmal, daß zunächst die Statur eines richtigen, doppelt mannsgroßen Riesen erreicht wurde, bevor der sich Verändernde je nachdem entweder zur normalen Größe zurückschrumpfte oder seine Riesenstatur gestaucht wurde, so daß ein Kleiner Riese entstand. So war es auch diesmal wieder. Und der Umwandlungsprozeß beanspruchte Platz.

Jede Menge Platz, den es in diesem Kokon nicht gab.

Doch die Verwandlung, einmal in Gang gesetzt, ließ sich auch nicht mehr aufhalten. Thor wuchs, streckte sich und wurde größer, ohne dabei an Breite zu gewinnen.

Er stöhnte auf. Der Kokon war unheimlich hart und stellte sich ihm entgegen. So ungefähr, überlegte er, mußte sich eine Schildkröte fühlen, die von einem Moment zum anderen die doppelte Größe erreichte, ohne daß ihr Panzer mitwuchs.

Er klang wie ein Kanonenschuß, als der Kokon aufplatzte und die harten, versteinerten Bruchstücke nach allen Seiten davongeschleudert wurden. Gleichzeitig löste sich dieser Kokon aus dem Griff seines Trägers.

Thor vom Hügenstein stürzte auf den harten Steinboden der Treppe, rutschte ein paar Stufen hinunter und kam dann zum Stillstand.

Er warf sich herum - und sah den Meegh vor sich emporragen…

***

Einer nach dem anderen wandten sich Menschen und Kleine Riesen nach dem Sprecher mit der knarrenden Stimme um, kehrten dem sich nähernden Feuer und dem sich entfernenden Meegh den Rücken.

Zamorra hob die Brauen.

Sein Amulett brannte wie irr und vibrierte, als wollte es zerspringen. Silbriges Licht waberte um die Scheibe, während sich das grüne Leuchten des Schutzfeldes um den Parapsychologen verdichtete.

Ein Dämon war erschienen.

Zamorra sah ihn an. Der Dämon besaß eine schwarzglänzende Haut, die wie lackiert wirkte. Er war hochgewachsen und muskulös und glich einer schwarz angestrichenen Marmorstatue. Aber er lebte und bewegte sich; seine Muskeln spielten deutlich erkennbar unter seiner Haut.

Schwarz waren auch die Augen und die Zähne, als er den Mund beim Sprechen öffnete.

»Ja, Zamorra - deine Gedanken sind richtig. Diese Gestalt kennst du noch nicht, aber sie ist so gut wie jede andere. Ich bin Asmodis.«

»Schurke!« brüllte Wilhelm von Helleb und zog sein Schwert. Doch Asmodis hob die Hand.

»Warte«, sagte er. »In diesem Moment bin ich nicht euer Gegner. Wir haben einen gemeinsamen Feind.«

»Den Meegh«, erriet Nicole.

Asmodis nickte ihr zu und grinste. Der Fürst der Finsternis sah in das Flammenmeer. Es schien ihn nicht zu stören.

»Du sagtest, es gäbe eine Erklärung für das Verhalten des Meegh«, erinnerte Zamorra.

Sein Erzgegner kicherte spöttisch.

»Eigentlich müßtest du sie seit jenem Augenblick kennen, in welchem du selbst dafür sorgtest, daß der Materie-Austauscher in dem teilzerstörten Meegh-Dämonenschiff auf dem Meeresgrund geflutet wurde. Oder tatest du das nicht, um ihn zu blockieren, um den Meeghs die Möglichkeit des weiteren Vordringens zu nehmen? Denke an jene Nacht, in der Pluton starb, weil er in die Dimension der Meeghs gerissen wurde!«[4]

Zamorra nickte. »Als du mit den beiden Kleinen Riesen kamst, um jenen Meegh zu fangen, der jetzt in Freiheit ist… Narr, teuflischer!«

»Teuflisch vielleicht, Narr nicht!« konterte Asmodis. »Die Narren seid ihr, die ihr versucht, die Kleinen Riesen zu befreien, ohne zu bedenken, was ihr dabei auslöst.«

Er trat dicht an Zamorra heran.

»Weißt du überhaupt, was ihr damit angerichtet habt? Ich hätte ihn untersuchen können, seine Struktur erfassen, Mittel und Waffen zur besseren Bekämpfung finden können! Und diese Waffen, Zamorra, mein Todfeind, wären uns beiden zugute gekommen! Denn die Meeghs bedrohen nicht nur euch Menschen und uns Dämonen einzeln, sondern gemeinsam! In diesem einen Fall sollten wir zusammen gegen sie kämpfen, denn sie kennen keinen Unterschied!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen und sah den Dämon an.

Erst einmal hatte er ihm so nah gegenübergestanden - und auch damals hatte Asmodis ihm einen Pakt angeboten. Einen Pakt gegen Amun-Re, den furchtbaren Diener des Krakenthrons, der aus jahrtausendelangem Schlaf erwachte.

Und jetzt wieder…

Damals hatte Zamorra abgelehnt, wenngleich Asmodis ihm den Pakt aufzwang. Aber diesmal…? Würde er wirklich ablehnen können? War es nicht in Wirklichkeit eine Notwendigkeit, gegen einen stärkeren Gegner zusammenzuarbeiten, ungeachtet der internen Auseinandersetzungen?

»Gib mir Zeit«, sagte er. »Gib mir Zeit, dieses Angebot zu überdenken, Asmodis.«

»Ich kann dir keine Zeit geben. Entscheide dich, Zamorra!« drängte der Fürst der Finsternis. »Zumindest jener Meegh ist in Freiheit. Ahnst du, was das bedeutet? Du schuldest uns allen etwas. Mir - und deinen Gefährten. Macht euren Fehler wieder gut! Laßt uns den Meegh gemeinsam jagen!«

Zamorra atmete tief durch. »Was ist, wenn ich mich weigere?«

Der Dämon lachte hohl.

»Dann - ist nichts. Wir Dämonen werden versuchen, gegen ihn zu kämpfen. Aber wir werden tatenlos zusehen, wenn er euch bekämpft. Und er wird euch vernichten. Denn allein seid ihr schwach.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Du kannst mich nicht zu einer Entscheidung zwingen, Dämon«, sagte er. »Nur in diesem einzigen Fall werde ich mit dir zusammenarbeiten. Nur hier und jetzt. Für die Zukunft gilt anderes.«

»Hier und jetzt«, sagte Asmodis grimmig, »genügt es mir. Vielleicht bist du fähig zu lernen, wie du gelernt haben dürftest, daß Feuer den Meeghs nicht schadet, Wasser aber sie tötet. Laß uns die Verfolgung aufnehmen.«

Die Helleber starrten den Dämon mit gezückten Klingen an.

»Es sei«, sagte Fürst Wilhelm. »Wir halten den Pakt, den Zamorra jetzt und hier mit dir schloß. Aber er gilt nur bis zur Vernichtung des Meeghs. Danach werden wir dich jagen, Asmodis, und irgendwann wird es uns gelingen, dich zu töten.«

Asmodis lachte erneut, und das hohle, schauerliche Geräusch vermischte sich mit dem Brausen und Prasseln der Flammen, die die kleine Gruppe fast erreicht hatten.

»Selbst wenn es euch gelänge«, rief der Fürst der Finsternis. »Glaubt ihr, damit gewännet ihr etwas? Nach mir wird ein anderer den Thron besteigen. Es gibt genug Anwärter, die jetzt schon glauben, mich stürzen zu müssen… Oh, ihr Sterblichen, soviel habt ihr noch zu lernen…«

Und er stürmte vorwärts, in die brausenden Flammen hinein, die vor ihm zur Seite wichen wie einst die Wogen des Meeres, als Moses sie mit seinem Stab teilte…

***

Noch ehe der von der Befreiungsaktion überraschte Meegh reagieren konnte, sprang Thor vom Hügenstein auf. Seiner massigen Gestalt hätte niemand die Beweglichkeit zugetraut, die er zu entwickeln in der Lage war. Fast wäre er auf den Treppenstufen abermals gestürzt, dann aber erreichte er deren Fuß und kam sicher auf. Er wirbelte herum.

Helleber und Meegh starrten sich an.

Hinter Thors Stirn pochte und hämmerte es stärker denn je, und er begriff, daß der Meegh dabei war, ihn geistig zu versklaven.

Und in einer Hand trug er dabei den anderen Kokon, in welchem Thali eingesponnen sein mußte…

Thor machte nicht den Fehler, den Meegh anzugreifen. Er ahnte die Gefährlichkeit des schwarzen Schattenschirms, jener bösartigen Hülle des Unheimlichen, deren Berührung tödlich sein mochte, wenn sie unkontrolliert erfolgte. Aber er verwandelte sich erneut und wurde zum Kleinen Riesen.

Diesmal ging die Umwandlung erheblich langsamer vor sich, deutliches Zeichen dafür, wie stark die geistigen Kräfte des Meeghs bereits an dem Helleber zerrten. Doch dann war es geschafft, und er setzte seine Para-Kraft gegen den Meegh ein.

Sie reichte nicht aus, jenen zu bannen, aber es wurde deutlich, daß der Meegh Unbehagen empfand. Das Glühen seiner roten Augen flackerte, und schlagartig ließen Thors Kopfschmerzen nach.

Im nächsten Moment wirbelte der Meegh herum und glitt die Treppe vollends hinauf!

Thor konnte es nicht fassen.

Der Meegh floh vor ihm?

Er wollte schon nachsetzen, als er hinter sich Schritte hörte. Er fuhr herum - und sah einen anderen schwarzen Dämon heraneilen, aber es war kein Meegh.

Thor kannte ihn.

Asmodis kam, und einträchtig mit ihm - Professor Zamorra, Nicole Duval, ein schwarzhaariges Mädchen und der Hochadel von Helleb…

***

»Thor?« stieß Wilhelm von Helleb überrascht hervor. »Ihr lebt? Doch wo ist Thali? Wo der Meegh?«

»Nach oben geflohen!« stieß der Schmied von Helleb hervor.

»Geflohen? Das verstehe ich nicht«, murmelte Wilhelm.

»Erklärungen später!« fauchte Asmodis. »Wir müssen ihn aufhalten, sofort!« Und schon stürmte der Fürst der Finsternis die Treppe empor, Seite an Seite mit seinem Erzfeind Zamorra.

Vor allen anderen kamen sie oben in der großen Halle an.

Sie sahen den Meegh.

Er hatte die große Außentür erreicht. Zamorra sah, wie er die freie Hand gegen die Tür legte. Die schwarze Schattenhülle berührte das massive Holz. Funken sprühten. Binnen Augenblicken begann das Material, sich zu zersetzen, als wäre es mit hochkonzentrierter Säure in Berührung geraten. In Sekundenschnelle entstand eine Öffnung.

Zamorra hob den Blaster, zielte und schoß.

Der sengende Strahl erreichte den Meegh gerade in jenem Moment, in welchem er durch die Öffnung nach draußen schlüpfte. Der Schattenschirm loderte auf, und der Strahldruck schleuderte ihn vollends nach draußen. Aber zu Zamorras Überraschung vernichtete er ihn nicht, wie das sonst üblich war.

Der Meegh setzte seine Flucht fort!

Mit ein paar Sprüngen war Zamorra ebenfalls an der Tür, deren Zerstörungsprozeß immer noch fortschritt und auf Rahmen und Wand Übergriff. Der Parapsychologe ahnte, daß hier etwas geschah, das nicht mehr aufzuhalten war. Im Keller das Feuer, hier die Meegh-Energien… Das Schloß der Riesen würde zerfallen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, Er trat nach draußen.

Dort stand der Meegh, schon gut fünfzig Meter vom Schloß entfernt. Seine Schattenhülle loderte immer noch, kämpfte auf unbegreifliche Weise gegen die weißmagische Energie, die Zamorras Schuß hineingejagt hatte. Zamorra zielte erneut, aber dann zögerte er, ohne genau zu wissen, warum.

Diese wenigen Sekunden reichten dem Meegh.

Mit dem freien Arm zeichnete er seltsame Symbole in die Luft. Etwas riß auf und verschlang ihn und den grauen Kokon, den er mit so spielerischer Leichtigkeit mit sich trug…

***

»Warum hast du ihn entkommen lassen?« fauchte Asmodis böse.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Er reagierte nicht wie andere seiner Art. Glaube mir, ich kenne die Meeghs und ihr Verhalten ziemlich genau, wahrscheinlich genauer als du, weil ich öfters mit ihnen zu tun hatte. Dieser hier - ist anders. Ich habe irgendwie das dumpfe Gefühl, daß er auf eine noch nicht erklärbare Weise entartet ist.«

»Und nur deshalb, eines Gefühls wegen, hast du ihn entkommen lassen?« zischte der Fürst der Finsternis. »Ich werde dich wohl niemals verstehen!«

»Ich verstehe das auch nicht so richtig«, knurrte Wilhelm von Helleb. »Immerhin ist Thali jetzt in seiner Gefangenschaft, und Crom mag wissen, was aus ihr wird.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an.

»Sie wird leben«, behauptete er sicher. »Wenn er sie töten wollte, hätte er dazu längst ausreichend Gelegenheit gehabt. Aber er beabsichtigt etwas anderes. Was, weiß ich nicht, aber es muß direkt mit seiner Entartung Zusammenhängen.«

»Die rein hypothetisch ist«, knurrte Asmodis bissig.

»Wir kehren vorläufig heim«, sagte Zamorra. »Wir wissen nicht, in welche Dimension der Meegh mit Thali verschwunden ist, geschweige denn, wie er dieses Kunststück ohne eigentliches Weltentor vollbracht hat. Vielleicht kann uns Baron Gregor mit seiner Zauberkraft wieder helfen, indem er den Standort des Meeghs zu bestimmen versucht.«

»Es ist noch die Frage, ob ich euch heimkehren lasse«, grollte Asmodis. »Ihr schuldet mir einen entflohenen Meegh und ein zerstörtes Schloß!«

»Versuche nur, uns zu halten«, sagte Erlik von Twerne drohend. »Vergiß nicht, daß du uns ein Bündnis gegen den Meegh angeboten hast, und noch ist er nicht besiegt. Wir, mein lieber Asmodis, halten uns an diesen Pakt, und…«

Zamorra winkte ab, »Sprung«.

Es klappte, wie tausendmal geprobt.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen faßten sie sich an den Händen, bildeten einen Kreis - und die Kleinen Riesen sprangen mit ihnen durch die Zeit zurück in unsere Welt…

***

»Das Schloß«, stöhnte Angelique Sarson, als sie im Château Montagne ankamen. »Das Schloß…«

»Was ist damit?« fragte Nicole.

»Ich habe es wiedererkannt«, sagte sie. »Das… Das war die verkohlte Ruine, die wir nach dem Blitzschlag sahen, ehe wir in die Riesen-Dimension gerissen wurden…«

Zamorra erinnerte sich an die diesbezüglichen Erzählungen des geflügelten Mädchens. Bedächtig nickte er.

»Wir haben einen Zeitsprung ge- macht«, sagte er. »In welche Richtung, ist mir im Moment nicht ganz klar, aber damit muß es Zusammenhängen. Es gibt in den verschiedenen Dimensionen auch verschiedene Zeitabläufe. Wahrscheinlich war es so eine Art Überlappung. Nur, wir sollten uns darüber nicht den Kopf zerbrechen. Es gibt Wichtigeres zu tun.«

»Was?« fragte Angelique mit großen Augen.

»Hast du deine Flügel vergessen, Mädchen?« fragte er. »Die sind mittlerweile ausgewachsene Prachtexemplare. Wir wollen mal sehen, was das Amulett in unserer Welt dagegen bewirkt.«

Er nahm die Silberscheibe ab, trat hinter Angelique und berührte mit dem Amulett ihren Rücken.

Der Erfolg war verblüffend.

Ihre Flügel gab es von einem Augenblick zum anderen nicht mehr. Sie schrumpften nicht, sondern sie verschwanden einfach wie eine Illusion. So, als hätte es sie nicht gegeben.

Aber sie hatten existiert. Das bewies Nicole, die mit ihren Schwingen schlug und plötzlich wahrhaftig vom Boden abhob.

»Nun zu dir«, sagte Zamorra.

»Warte einen Moment«, erwiderte Nicole. »Die Gelegenheit sollte man nutzen. Hol den Fotoapparat, und mach ein paar Bilder! Damit lassen sich ein paar Millionen verdienen, und die sollte man nicht an sich Vorbeigehen lassen… Die Foto-Agenturen werden sich um die Bilder reißen.«

Zamorra schnappte nach Luft. Geschäftstüchtig war Nicole ja schon immer gewesen, aber das verschlug sogar ihm die Sprache…

»Vielleicht fällt dann von den Honoraren auch ein neues Kleid und eine hübsche Perücke für mich ab«, hauchte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag.

Zamorra seufzte.

Die Bemerkung hatte ja kommen müssen…

Er entsann sich, daß sie sich wieder in seinem Schloß befanden und den damit verbundenen kleinen Annehmlichkeiten. Ein Durchruf der Sprechanlage zitierte Raffael, den Diener, herbei, der beauftragt wurde, aus Nicoles schier berstenden Kleiderschränken etwas zum Anziehen für Angelique und aus Zamorras Arbeitszimmer den Fotoapparat zu besorgen. Dann schoß er eine ganze Aufnahmenserie der nackten, geflügelten Nicole auf festem Boden und im Flug, ehe er schließlich die Flügel doch mit der Zauberkraft des Amuletts zum Verschwinden brachte.

»Ich danke, das war endlich einmal ein Abenteuer, das sich auch finanziell auszahlen wird«, schnurrte Nicole. »Sonst hatten wir ja immer nur riesige Auslagen.«

Wilhelm von Helleb tippte Zamorra und Nicole gleichzeitig auf die Schultern.

»Damit ihr nicht zu reich werdet«, beschloß er in herrscherlicher Laune, »werden wir vorab dafür sorgen, daß eure Bier- und Weinvorräte ganz drastisch reduziert werden. Laß auftragen, Freund Zamorra, uns dürstet gar grauslich.«

Was blieb Zamorra anderes übrig, als sich einverstanden zu erklären, daß sein Getränkekeller geplündert wurde?

»Es gibt noch viel zu tun«, murmelte er und forschte in der Speisekammer nach Gurken und Heringen, um seinen Kater zu bekämpfen. »Ich glaube, wir sollten’s anpacken…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 152 »Der Tod aus der Urne«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 210 »Der Magier aus dem Drachenschloß«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 200 »Der Pakt mit dem Satan«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 215 »Einmal Dämon - einmal Mensch«
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